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Frankenstein ist wieder da!

Welch ein Schlag für den Ex-Country-Sänger Ramblin Billy; der nun als Präsident die USA regiert: Ein manischer Killer mit Superkräften legt es darauf an, sämtliche Showgrößen seines Landes zu massakrieren!

Die Fähigkeiten des mordenden Monsters lassen nur einen Schluß zu: Dr. Frankenstein ist wieder da! Auch wenn er sich nun Patchwork nennt  seine Methoden sind die alten! Mit Genie und Tücke verfolgt er seine sinistren Ziele: Die Ausrottung berühmter Bühnenstars und die Vervollkommnung seines Super-Monsters, mit dem er die Welt des Entertainments (und vielleicht auch die andere) regieren will.

Daß es dabei nicht allzu ernsthaft zugeht, dafür sorgen Ron Goulart, der Scherzkeks der Science Fiction, und sein schlagfertiger Held Jake Pace von der Firma Kleinkram GmbH.
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Science Fiction








1. Kapitel



Dieser umständliche Mordversuch kam völlig unvorbereitet für sie.

Nun ja, so unvorbereitet nun auch wieder nicht, denn der Große Lando gab ihnen von der Bühne des Amphitheaters herunter einen Tip, als der Mann mit der Flammenhand zu seinem Versuch ansetzte.

Aber machen wir noch mal einen Schritt zurück und orientieren uns. Es ist ein frischer, klarer Herbsttag im Jahr 2002, und wir befinden uns im Vaudeville-Amphitheater von New Westport, das, wie Sie vielleicht wissen, auf Stelzen über den so gut wie gar nicht verschmutzten Gewässern des Long Island Sund errichtet wurde.

Das Theater umfaßt neunhundert Sitzplätze und ist an diesem Nachmittag proppenvoll  was möglicherweise damit zu tun hat, daß ein gewisser Prozentsatz der Einnahmen an das Wahlkomitee der Republikanisch-Demokratischen Partei gehen soll. Und außerdem hat das Vaudeville-Theater schon seit der Jahrhundertwende riesige Massen angezogen.

Jake Pace ist ein großer, hagerer Mann von sechsunddreißig Jahren; er ist sonnengebräunt und sieht so aus, als hätte er allerhand auf dem Kasten. Hildy, seine Gattin, ist eine äußerst attraktive Rothaarige von zweiunddreißig. Sie ist einen Meter fünfundsiebzig groß und wird gelegentlich als gertenschlank beschrieben. Sie und Jake saßen an diesem Nachmittag händchenhaltend auf der zweiten Etage in der Reihe J.

Auf der bumerangförmigen Schwebebühne vollführte der Große Lando, ein ziemlich kleiner schwarzer Mann in einem Einteiler aus Neoseide und dazu passendem Umhang, gerade seine Geistesnummer. Er stand gebückt am Bühnenrand und deutete auf eine matronenhaft aussehende Frau in einem Perlenkleid, die in der zweiten Reihe auf der ersten Etage saß.

»Sie ärgern sich über das Verschwinden Ihrer Brosche«, sagte er gerade. »Sie hat elf blutrote Rubine und eine goldene Fassung, die in viereckige Diamantensplitter eingerahmt ist.«

»Potztausend  ja!« keuchte die feiste Frau und drückte ihre beringten Hände an ihren Busen. »Sie is weg; ich hab sie verlegt.«

»Wie kann einem bloß so was passieren?« fragte Hildy dicht an Jakes Ohr. »So was muß doch sogar im Dunkeln funkeln.«

»Pssst, bring ihn doch nicht aus dem Konzept. Dieser Typ interessiert mich.«

»Ich bring ihn ja gar nicht aus dem Konzept. Wenn ich überhaupt jemanden aus dem Konzept bringe, dann dich.«

Jake bedachte sie mit einem leicht grimmigen Lächeln und beugte sich vor. Er legte seine knochigen Hände auf die Rückenlehne des vor ihm befindlichen leeren Sitzes.

»Die Brosche, die Sie suchen, ist … Ich sehe sie funkeln!«

»Na  was hab ich gesagt?« sagte Hildy.

»Ja, ich sehe, wo Sie die verschwundene Brosche finden kön… Herr im Himmel!« Der Große Lando richtete sich auf und griff sich an den Bauch. »Ein Mann mit einer Flammenhand … Er ist hier! Tod! Er bringt den Tod!«

»Wat hat dat denn mit meine Brosche zu tun?« fragte die Matrone.

»Kleinkram … Kleinkram«, murmelte der Hellseher. »Er will töten …«

»He!« Jake sprang auf. »Er redet von uns!«

»He, Sie da! Hinsetzen!«

Jake ignorierte den Stadtrat, der direkt hinter ihm saß. Er warf statt dessen einen raschen Blick auf das sie umgebende Publikum.

»Ich wußte, es wird Ärger geben, wenn man sich so nahe an sie ransetzt«, sagte ein chinesischer Neopath, der ein paar Plätze von ihnen entfernt saß.

»Werd nicht beleidigend, Sun Yen«, warnte ihn seine Frau.

»Die beiden hatten sich noch nicht hingesetzt, da wußte ich schon, wer sie sind. Das sind die Paces, denen die Kleinkram KG gehört. Sie geraten fortwährend in …«

»Jake!« warnte Hildy. Sie fuhr hoch; ihre langen Beine flogen. »Im Gang, rechts von dir.«

Da war er. Mit fiebergerötetem Gesicht und tief in den Höhlen liegenden, sinister glitzernden Augen. Sein rechter Arm war aus Stahl. Und jetzt schwang er ihn hoch, um Jake ins Ziel zu nehmen.

»Murks sie beide ab«, sang er dabei. »Murks sie beide ab!«

»Kommt gar nicht in die Tüte.« Jake packte den vor ihm befindlichen freien Stuhl und schleuderte ihn kräftig dem Killer entgegen.

Der Metallstuhl traf den Mann am Kinn, zwang seinen Kopf nach hinten und riß ihn von den Beinen. Als er durch den Gang nach hinten taumelte, ging seine Hand los, und eine knisternde, rotgelbe Flamme zersäbelte geradewegs den Nachmittag.

»Ich hab immer gewußt, daß es reiner Selbstmord ist, sich in die Nähe dieser Draufgänger zu setzen.«

»Hör mit dem Genörgel auf, Sun Yen, und halt die Klappe.«

Scheppernd fielen Stühle um. Die Zuschauer spritzten auseinander. Sie fielen übereinander, stolperten, rannten und sprangen, um von hier fortzukommen, bevor der eingebaute Flammenwerfer erneut losging.

Jake bahnte sich einen Weg durch das Durcheinander und packte den immer noch herumwankenden Mann an seinem Kanonenarm. Das Ding war so heiß, daß er mit den Zähnen knirschte, doch er drehte dem Meuchelmörder den Arm auf den Rücken und riß ihn hoch.

»Wer, zum Teufel, sind Sie?«

»Fick dich doch ins Knie.« Der Mann rannte weg.

Jake brauchte weniger als drei Sekunden, um zu erkennen, daß der Kerl die Möglichkeit hatte, sich schnellstens von seinem Arm zu trennen. Er hielt das Ding noch ein paar Sekunden lang fest, dann ließ er es fallen und nahm die Verfolgung auf.

»Er rennt wahrscheinlich hinter die Bühne«, rief er Hildy zu.

Auch sie hatte sich in Bewegung gesetzt. Sie rannte los, so schnell es ging, und fegte über die noch sitzenden Leute hinweg, als wäre sie beim Hürdenlaufen. Ihr rotes Haar war wie ein wehendes Banner, und sie erreichte den Ausgang des Theaters vor dem Einarmigen.

Er hätte mitten in sie hineingaloppieren müssen, wäre er nicht plötzlich auf die Schwebebühne gesprungen.

»Krepier, du verdammtes Weib!«

Der Große Lando stand immer noch hoch aufgerichtet da. Er sah aus, als leide er unter starken Bauchschmerzen.

»Tod … Er hat immer noch den Tod bei sich!«

Jake hörte seine Worte. Als sein Blick den Flüchtigen traf, verstand er auch, was der Große Lando meinte. Statt hinter dem Attentäter herzulaufen, fuhr er herum und packte seine Frau, bevor sie ebenfalls auf die Bühne springen konnte.

»Wir machen uns jetzt besser dünne«, riet er ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter und die andere unter ihre Brüste.

»Aber mir müssen …«

Eine gewaltige, donnernde Explosion ertönte.

Die Schwebebühne hörte auf zu schweben und fiel zwei Meter tief in die Hebegrube. Das Publikum stieß Entsetzensschreie und wütende Rufe aus.

Hildy hielt den Atem an. Sie umarmte Jake kurz und schüttelte dann den Kopf, so daß ihr langes rotes Haar seine knochige Wange streifte.

»Damit hätte ich rechnen müssen.«

»Ein Selbstmord-Unternehmen. Er sollte erst uns und dann sich selbst umbringen. Ich hab gesehen, wie er unter die Jacke griff; wahrscheinlich nach dem Zünder.« Jake hob sie hoch. »Nur gut, daß Lando mich gewarnt hat.«

»Ja, er scheint eine Menge von dieser Sache gewußt zu haben. Am besten sollten wir mal ein paar Worte mit ihm …«

Noch bevor sie sich zur abgestürzten Bühne umdrehte, sah sie es in Jakes Gesicht.

»Zu spät«, sagte er. »Lando ist mit ihm zusammen umgekommen.«

»Jetzt find ich meine Glitzerbrosche nie wieder«, beschwerte sich die Matrone.
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»Vielleicht ist es meine Schuld«, sagte der Showgeschäft-Minister, als er im großen Wohnzimmer der befestigten Scheune, die der Firma Kleinkram KG als Büro diente, im Kreis herumlief. »Vielleicht aber auch nicht.«

Jake saß auf einem hellen Schwebeohrensessel und spielte auf einer zwölfsaitigen Gitarre lautlos portugiesische Fuedos, während er gleichzeitig die voller Bäume stehenden fünf Hektar ihres Gutes in West Redding musterte.

Zu dieser späten Nachmittagsstunde war draußen alles gold- und orangefarben. Neben Jakes rechtem Fuß, auf dem Parkettboden, stand ein Infoprüfer. »Wer hat davon gewußt, daß du vom Herbstweißen Haus in Nashville zu uns rüberfliegen würdest?«

»Außer dem Präsidenten niemand«, antwortete Günther Stool. Seine hervorstehenden Wangenknochen zuckten an diesem Nachmittag ganz besonders. »Zumindest nehme ich es an.«

»Du kommst nach Connecticut, um uns zu engagieren«, sagte Hildy, »und fast zur gleichen Zeit versucht ein Selbstmörder, uns mit einem Flammenwerfer zu grillen, und macht auch noch ein öffentliches Schauspiel daraus. Hältst du das etwa für Zufall?«

Stool hielt inne. Er warf einen Blick auf ihre langen, sonnenbraunen Beine und meinte dann: »Angesichts dessen, was geschehen ist, kommt es mir jedenfalls nicht wie Zufall vor, Hildy. Aber es könnte trotzdem einer gewesen sein.«

»Dieser Typ da, der uns allemachen wollte …« Jake trat gegen den Prüfer. »… das letzte Mal, als man von ihm gehört hat  von heute abgesehen, meine ich , befand er sich im Äußeren Alabama, und zwar hinter den Schlössern und Riegeln einer Anstalt für gefährliche Irre. Und man hatte seinen Arm desaktiviert.«

Der Showgeschäft-Minister sagte: »Er ist ausgebüxt.«

»Offenbar«, stimmte Hildy ihm zu. »Aber wieso wußte die Bundespolizei nichts davon, daß er frei ist?«

»Nicht mal die verdammte Anstalt hat davon gewußt«, fügte Jake hinzu, »bevor ich sie anfonte.«

»Wir haben es mit Leuten zu tun«, sagte Stool, »die offenbar über ein großes Budget verfügen. Und mit einem großen Budget … ähm … na ja, kriegt man offenbar auch alles hin.«

»Und mit wessen Geld wird da gearbeitet?«

»Wir nehmen an  natürlich können wir uns auch irren, was ich aber nicht glaube , daß wirs wieder mal mit der Amateur-Mafia zu tun haben.«

Jake hörte auf zu spielen. »Die hat wahrhaftig Geld genug.«

»Es gefällt mir nicht, zusehen zu müssen, wie sie noch größer wird«, sagte Hildy. »Weil sie nicht nur aus Halunken, sondern auch noch aus Chauvinisten besteht. Die Amateur-Mafia nimmt nämlich keine Italiener in ihren Verein auf.«

»Diese Leute gehen halt davon aus, daß die Mafia eine zu tolle Sache ist, um sie europäischen Minderheiten zu überlassen«, sagte Minister Stool. »Sie sind sehr erfolgreich gewesen. Wie ich gehört habe, beläuft sich ihr Jahresumsatz auf zwei Komma sechs Milliarden.«

»Die arme italienische Mafia macht heutzutage kaum mehr als zwanzig Millionen im Jahr«, sagte Hildy.

Jake lehnte die Gitarre gegen das kleine Pferdestandbild, das er kürzlich aus echtem Marmor geschlagen hatte. »Macht die AM etwa schon wieder einen Versuch, die Unterhaltungsindustrie zu übernehmen?«

»Ja«, erwiderte Stool. »Jedenfalls nehmen wir es stark an. Und es würde doch auch zu den Morden passen, oder nicht?«

Hildy wanderte zu Jakes Sessel hinüber und krabbelte mit den Fingerspitzen über den Nacken ihres Gatten, ehe sie weiterging.

»Deine Leute nehmen also an, Günther, daß die kürzlich erfolgten Morde unter den Angehörigen des Showgeschäfts etwas miteinander zu tun haben? Es hat dieses Jahr fünf gegeben.«

»Sechs«, korrigierte Jake sie.

Hildy hob die große Gitarre auf, nahm auf einem Hocker Platz und fing an, einen alten Walking Bass-Blues aus dem zwanzigsten Jahrhundert zu spielen.

»Du bestehst darauf, Bubbles den Clown mitzuzählen?«

»Selbstmord hat er bestimmt nicht begangen«, sagte Jake zu seiner Frau.

Der Showgeschäft-Minister kratzte sich an seinem runden Kinn. »Wenn wir Bubbles den Clown mitzählen, wozu mein Stab tendiert, haben wir heute sogar sieben Morde zu verzeichnen.«

»Sieben?« echoten die Paces.

Hildy hörte auf zu spielen.

»Wir habens noch nicht an die Presse gegeben«, sagte Stool, »aber Raffles Tunny ist heute tot aufgefunden worden. Man hat ihn heute morgen in seinem therapeutischen Chalet in der Schweiz umgebracht.«

»Wie schade«, sagte Jake. »Er war ein verdammt guter Jongleur.«

»Wie?« fragte Hildy.

»Du meinst, mit welchen Mitteln man ihn aus dieser Welt geschafft hat? Er wurde zu Tode gelähmt, aber von keiner mechanischen Waffe, von der wir eine Spur hätten entdecken können.«

»Ha!« Jake sprang auf und schnippte mit den Fingern. »Jetzt verstehe ich, warum der Präsident der Vereinigten Staaten dich in Marsch gesetzt hat, um uns diesen Fall zu übergeben, Günther. Aber diese Sache hört sich unmöglich an.«

»Das ist doch eure Spezialität, oder nicht? Du, Hildy und die Kleinkram KG seid doch auf unmögliche Verbrechen und Intrigen spezialisiert.«

»Unvorstellbare«, fügte Hildy hinzu. »Was, zum Teufel, hast du vor, Jake?«

»Ich wette«, erwiderte Jake, »daß die Vorgehens weise bei dem Mord an Raffles Tunny der Technik eines Killers namens Shocker Fulton ähnelt. Shocker, der Kerl mit dem elektrischen Griff.«

»Shocker ist tot«, sagte Hildy. »Das war ein Nebenprodukt unserer Ermittlungen in Sachen der telekinetischen Diebstähle letztes Frühjahr unten im Disneystaat.«

Jakes Augen schlossen sich. Er ließ sich in den Sessel zurücksinken. »Zwei Showgeschäft-Morde zuvor fand man Rance Keane, den besten Pistolenschützen Amerikas, tot auf einem öden Platz. Außer den seinen waren um ihn herum keine Fußabdrücke auszumachen, aber dennoch ist er erwürgt worden. Diese Vorgehensweise erinnert mich an Pox Fairfield, den telekinetischen Mörder.«

»Auch er ist tot.«

»Das sind sie alle«, sagte Stool. »Deswegen gestattet uns die Bundespolizei ja auch, eine private Ermittlungsagentur wie die eure einzuschalten.«

»Alle?« Hildy blieb mit den Händen auf den Hüften in der Nähe der Staffelei stehen, auf der das Selbstporträt hing, an dem sie Anfang der Woche gearbeitet hatte. »Soll das etwa heißen, Günther, daß die Tathergänge bei sämtlichen Morden an diesen prominenten Entertainern auf verstorbene Verbrecher hindeuten?«

»Genau, Hildy. Fast bis ins kleinste Detail; die Tathergänge weisen erstaunliche Parallelen auf.«

Stool stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Als die Bundespolizei die Einzelheiten des Raffles Tunny-Mordes durch die Krimi-Computer jagte, kam nur ein Name heraus, der zum Tathergang paßte. Es war der Name Shocker Fulson. Immerhin gibt es nicht allzu viele Killer mit parapsychologischen Talenten in unserer Welt.«

»Glaubt ihr, daß jemand  sagen wir die Amateur-Mafia  Tote wieder zum Leben erwecken kann?«

»Wir haben es aufgegeben, uns auf unsere Fragen Antworten zu geben, Jake. Aber ich persönlich glaube, daß die Amateur-Mafia eine Mörder-Truppe mit solchen Fähigkeiten aufgestellt hat  und sie jetzt als eine Art Todesschwadron auf uns losläßt.«

»Wenn sie sich einen Teil des von der Regierung kontrollierten Showgeschäfts sichern will, Günther«, warf Hildy ein, »warum legt sie dann Entertainer von Rang und Namen um?«

»Um uns unter Druck zu setzen. Vergiß nicht, daß die AM eine ziemlich praktisch eingestellte Wirtschaftsorganisation ist.«

»Wahrscheinlich geht die AM davon aus, sie könne immer wieder irgendwo einen Jongleur oder Clown auftreiben«, sagte Jake. »Wenn man die Regierung der Vereinigten Staaten in Angst und Schrecken versetzen will, muß man auch bereit sein, ein paar Prominente über die Klinge springen zu lassen.«

»Einen direkten Vorstoß haben sie bis jetzt noch nicht unternommen?«

»Nein, Hildy. Niemand hat uns offen um ein Stück des Kuchens gebeten. Und das werden sie auch nicht tun. Hinweise gibts natürlich genug. Dann und wann drückt jemand aus, daß die Killerei erst dann ein Ende nehmen wird, wenn wir bereit sind, das Showgeschäft aufzuteilen.«

Hildy durchquerte den Raum und massierte erneut Jakes Nacken. »Shocker Fulson ist aber absolut tot, oder?«

»Tot und eingeäschert. Er ruht unten in New Orleans in einer Urne.«

»Tja, dann kann er also heute morgen in der Schweiz auch niemanden umgebracht haben.«

Jake kniff ein Auge zusammen und nickte Günther Stool zu.

»Wieviel blecht ihr freiwillig, wenn wir herausfinden, ob Shocker dahintersteckt oder nicht?«

»Zweihunderttausend.«

»Zweihunderttausend?« Jake schüttelte den Kopf. »Und dabei tragen wir das Risiko, daß man uns ebenfalls umlegt? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß die Amateur-Mafia scharf darauf ist, daß sich die Kleinkram KG mit dieser Sache befaßt?«

»Der Präsident ist neuerdings ziemlich empfindlich, was die Budgets angeht, Jake. Nachdem der Kriegsminister in die Bestechungsgeldkasse gegriffen und Mrs. Hobart all diese Dreidollarnoten hat drucken lassen, sind wir …«

»Wie hoch werden Sie dich in dieser Sache bieten lassen, Günther?« fragte Hildy.

»Na, sagen wir mal, bis vierhunderttausend.«

Hildys grüne Augen funkelten Jake an.

»Sollen wir?«

»Nun, wos der Regierung zum Gefallen ist«, entschied Jake, »können wirs vielleicht mal für so wenig Geld machen. Aber die Hälfte im voraus, Günther.«

»Oh, nein. Mehr als fünfzigtausend kann ich im Moment nicht lockermachen, Jake. Sagen wir, ihr kriegt hundert-fünfzigtausend, wenn der Fall abgeschlossen ist, und die restlichen zweihunderttausend, wenn das nächste Steuerjahr …«

»Ich hör wohl nicht richtig«, sagte Jake. »Du verstehst den Deal überhaupt nicht. Wir kriegen vierhunderttausend, ob wir den Fall nun lösen oder nicht. Unser Honorar richtet sich nicht nach irgendwelchen garantierten Resultaten.«

»Ich weiß nicht, ob ich das hinbiegen kann.«

Hildy befeuchtete mit der Zunge ihre Oberlippe. »Im letzten Jahr haben wir siebenundachtzig Prozent aller Fälle gelöst.«

»Neunundachtzig«, sagte Jake.

»Oh, wenn du den Job bei der Baronesse Honeyball mitzählst, Jake, den wir nur deswegen gelöst haben, weil sie zufälligerweise annahm, dein Tennisspiel sei …«

»Ich hab sie zur Schnecke gemacht, Hildy, verflixt noch mal. Tennis hatte sehr wenig zu tun mit …«

»Wir sind verzweifelt«, sagte der Showgeschäft-Minister. »Der Präsident leidet Todesängste, daß sie schließlich auch noch Fancy Dawntreader erwischen und ihm damit seine Lieblingsfernsehshow kaputtmachen.«

»Wen?« fragte Hildy.

»Fancy Dawntreader, die Klatschtante«, sagte Jake. »Eine äußerst attraktive junge Frau, wenn man Riesenwuchs mag.«

»Ich bin auch groß.«

»Sie ist eins neunzig.«

»Das ist wirklich groß.«

»Hat jemand sie bedroht?«

»Nein.« Stools Gesichtsmuskulatur zuckte. »Sie warnen einen ja nie vorher  sie schlagen einfach zu! Bum! So einfach geht das, und dann haben wir schon wieder eine Persönlichkeit des Showgeschäfts für immer verloren.«

Jake stand auf und schenkte dem allmählich zu Ende gehenden Tag einen erneuten Blick.

»Schieb hundertfünfzigtausend auf unser Bankkonto rüber, Günther«, sagte er. »Und gib uns den Rest der Knete in bar, für die Spesen.«

Nach diversen langen Sekunden sagte Günther Stool: »Na schön, weil ihr es seid.«

»Ich flieg nach New Orleans runter und sehe mir an, was aus Shocker geworden ist«, sagte Jake. »Hildy, du schaust dir mal die Umstände des Raffles Tunny-Mordes an.«

»Schön«, sagte seine Gattin lächelnd. »Die Schweiz hab ich schon immer gemocht.«

»Die Bundespolizei und die Internationale Ordnungsbehörde haben aber beides schon untersucht«, sagte Stool.

Jake grinste schief. »Eben drum«, sagte er.
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Jake lehnte sich in seinen Synkorbstuhl zurück und schaute auf das transparente, kugelfeste Kuppeldach ihres Eßzimmers. Der Nachthimmel war unglaublich klar und voller Sterne.

»Zuviel Lorbeer«, sagte er und wischte sich den Mund mit einer Neoleinen-Serviette ab. »Yeah, ein Spürchen zuviel.«

Hildy stieß ein gelassenes Schnauben aus. »Was du nicht alles über die Zubereitung von Coquilles St. Jacques weißt.«

»Hab ich nicht das Blaue Band für dieses Gericht bekommen?«

Ein lauteres Schnauben. »Ja, auf ner landwirtschaftlichen Ausstellung in Nebraska.«

Sie nahm die Weinflasche, um ihr Glas neu zu füllen.

»Du mußt lernen, Kritik zu ertragen, Hildy.« Jake stieß sich von dem ovalen Schwebetisch ab und wanderte zu dem kleinen Arbeitstisch, auf den er zuvor einen Stapel Infospulen und ein Häufchen Faxgramme geworfen hatte.

»Du warst sowieso mit dem Kochen dran.« Sie hielt den Rand des Weinglases an ihr Kinn und musterte ihren schlaksigen Ehemann.

»Ich muß dieses Blaue Band mal wieder ausgraben. Ich bin mir ziemlich sicher, daß ich es in Paris gewonnen habe.«

»Der Farmer, der es dir umgehängt hat, duftete nach französischem Rasierwasser.« Hildy streckte sich in ihrem Sessel aus. »Willst du schon wieder arbeiten?«

Kniend legte Jake die neun Spulen in eine Reihe.

»Du wirst am frühen Morgen in die Schweiz abzischen, und ich nehme einen TransAm-Flug nach New Orleans. Ich möchte, daß wir alles über diese Showgeschäft-Morde wissen, bevor wir abreisen«, sagte er und blätterte die Faxgramme durch. »Ich hab inzwischen kodierte Berichte von sechsen unserer Spitzel bekommen, und da ist einiges an Hintergrundmaterial dabei, das weder die Bundesfifis noch die Internationalos haben. Und wenn Steranko der Lauscher uns das schickt, was er aus den Geheim-Computern der Amateur-Mafia rausschleusen kann, wirds noch mehr geben.«

Hildy erhob sich und baute sich hinter ihm auf. Ihre schlanken Finger rieben über seinen Nacken.

»Du bist wohl drauf aus, daß wir diesen Fall lösen?«

»Ich mag die Bezahlung.« Jake stand auf, sah sie an und legte beide Hände auf ihre nackten Schultern.

»Die Leute, die uns daran hindern wollen, ob es nun die Amateur-Mafia oder sonstwer ist, haben sich schon ganz schön ins Zeug gelegt«, sagte Hildy. »Der Killer von heute nachmittag hätte außer dem Großen Lando noch einen Haufen Menschen umbringen können, uns eingeschlossen.«

»Tja, das ist einer der Jobs, den die Kleinkram KG macht, weißt du nicht mehr?« Er küßte sie. »Wir gehen halt auch Risiken ein.«

Hildy umschlang ihn mit den Armen und sagte: »Na schön, ich werde es nicht noch einmal erwähnen. Immerhin bin ich nicht weniger risikofreudig als du. Tut mir leid, daß ich da einen Moment hatte, in dem ich dich nicht so enden sehen wollte wie diesen armen Magier.«

Jake räusperte sich. »Wir müssen unser Material ja nicht unbedingt jetzt sofort begutachten …«

»Nein, da hast du recht.« Ihre Fingerspitzen fuhren über den Frontsaum seines Hemdes.

Oben  unterhalb der Himmelskuppel  erblühte ein orangenes Licht. Jake bemerkte es als erster. »Eilanruf«, sagte er.

Mit einem resignierenden Achselzucken ließ Hildy ihn los und begab sich zur Bildfon-Nische. Nachdem sie den Antwortknopf auf dem orangenen Gerät gedrückt hatte, sagte sie: »Kleinkram KG. Wir schlafen nie.«

»Mich soll der Blitz beim Scheißen treffen, wenn Sie seit m letzten Mal nich noch schöner geworn sind, Hildy. Und Sie warn damals schon hübscher als n Kinderarsch.«

»Das sagen die Skatologen in meinem Freundeskreis auch immer.  Wie gehts Ihnen, Mr. President?«

Ein vierschrötiger Mann mit einem weißen Cowboy-Anzug und Stetson war auf dem tellergroßen Bildschirm zu sehen. »Yeah, aber tun Sie mirn Gefalln und nennn Sie mich einfach Ramblin Billy. Ich leg kein Wert auf irgendwelche Titel, wenn ich mit alten Kumpels sprech. Ist Ihr Mann zu Hause?«

»Bleiben Sie dran, Ramblin Billy.« Mit einem schiefen Grinsen wandte Hildy sich Jake zu.

»n Abend, Ramblin Billy«, sagte Jake, als er in die Nische kam und von der Kamera aufgenommen wurde. »Sie sind noch in Nashville?«

»Yeah, und lass ordntlich die Sau raus«, sagte der Präsident der Vereinigtenn Staaten. »Hab meine Alte und mein Bruder Hicky mitgenommen … Sie kenn Hicky doch noch, nich wahr? Hat die Elektrofiedel in meiner Band gespielt, bevor ich Präsident wurde.«

»Ein talentierter Bursche.«

»Isser, nich wahr?« stimmte Ramblin Billy Dahlman Jake lachend zu. »Auch mein Vetter Lanolin ist hier. Und Großpapa Rooster und Vetter Sawny Bean. Haun mächtig auffe Pauke! Hier geht voll die Post ab.«

»Hat der Minister Ihnen schon Bericht erstattet?«

»Deswegen ruf ich ja an, Jake«, sagte der Präsident. »Ich bin verdammt happy, daß Sie und Ihre Kleine einverstanden sind, den Fall zu übernehmn. Macht mich mächtig happy. Wissen Sie noch, wie ich meine Hit-Single Fühlt sich an, als würde n kleiner Welpe mein Herz küssen machte? Yeah, Mann, genauso fühlt sich euer Old President jetzt, wo ihr ihm ausse Kacke helfen tut.«

»Wir haben noch nicht viel getan«, sagte Jake. »Wir wollten gerade anfangen, ein bißchen die Fakten zu …«

»Yeah, schon das Wissen, daß ihr drüber nachdenkt, führt dazu, daß ich mich irre gut fühlen tu.« Präsident Dahlman blickte nach links. »Cousine Biddy, das kannste mitm Papagei nich machen. Hat nix im Kopp, das Mädel. Is schon der dritte Vogel, den sie auf dieser Reise ruiniert.  Hör auf, hörst du, Biddy?«

Als er Jake erneut die Aufmerksamkeit schenkte, wirkte sein fleischiges Gesicht ernsthafter und seine Stimme leiser.

»Ich würd euch gern noch n paar Dinge mit auf n Weg geben, Leute.«

»Geben Sie«, sagte Jake.

»Ich hatte vor acht, neun Jahren einen Hit, für den ich sogar ne Platin-Platte gekriegt hab. Das Ding hieß Wenn mir die Haare zu Berge stehn, hat meine Kleine mir ein Leids getan. Ich möchte ihnn sagen, Jake  und auch Ihnn, Hildy , daß ich jetzt nich mehr in dieser haarsträubenden Gänsehautstimmung bin.«

Er nahm den weißen Hut ab und entblößte sein schwitziges Gesicht. »Versprecht mir, daß sie Fancy Dawntreader nich umlegen. Ich bin wahnsinnig in die Kleine verschossen.«

»Wir achten darauf, daß sie nicht umgebracht wird, Ramblin Billy«, versprach Jake. »Falls sich herausstellen sollte, daß sie überhaupt in Gefahr schwebt.«

»Boy, o Boy.« Der Präsident der Vereinigten Staaten fächelte sich Luft zu und kicherte, wenn auch etwas nervös. »Da sitz ich hier rum und werd mit jeder Art von nationalen und internationalen Problemen, aber nich mal mit n paar kleinen Morden fertig. Wahrscheinlich liegts an meinen Country-Boy-Instinkten. Vetter Jeddy, das solltest du auf dem Läufer da nich tun.  Hör sofort auf damit, Junge.«

»War sonst noch was?« fragte Jake.

Ramblin Billy setzte seinen Stetson wieder auf, schluckte und versuchte ein Lächeln. »Jetzt drehn Sie nich durch«, sagte er, wobei ein Schafsblick sein breites Gesicht zierte. »Sie ham vielleicht schon davon gehört, daß ich seit kurzem n bißchen Ärger habe, die Bundespolizei unter Kontrolle zu halten. Tja, Scheiße … Tatsache is, Jake, ich kann sie einfach nich davon abhalten, n Spezialagenten einzusetzen, der Ihnn auffe Finger kucken soll.«

Hildy stieß Jake einen Finger in den Rücken. »Wer? Doch hoffentlich nicht der, an den ich gerade denke?«

»Wir möchten nicht, daß die Bundespolizei die Nase da reinsteckt«, sagte Jake zum Präsidenten. »Tatsache ist, wenn man zur Kleinkram KG geht und die Knete auf den Tisch legt, dann …«

»Übrigens, Jake, Sie könntn wohl nicht zufällig fünfundzwanzig Riesen Rabatt aufs Honorar geben, wie?«

»Nein.«

»Dacht ich mirs doch. Aber ich bins nich, der daran rumnörgelt, s is der verdammte Kongreß.«

»Wer?« wiederholte Hildy und stieß Jake erneut in den Rücken. »Wen hat die Bundespolizei für diese Sache abgestellt?«

Präsident Dahlman sagte: »Na ja, ich weiß ja, daß er den Ruf hat, so ne Art Nervensäge zu sein, Jake, aber …«

»Lars Brasher«, sagten Jake und Hildy wie aus einem Munde. »Wildcat Brasher  die Wildkatze!«

Ramblin Billy nickte und wich dem ihn aufnehmenden Kameraauge aus. »Ihr habts beim ersten Raten schon richtig, Leute. Es handelt sich um Lars ›Wildcat‹ Brasher, und … Was is los, Cousine Pridey? Oh, hörn Sie, Jake, ich muß gehen. Fancy Dawntreader tritt jetzt im Fernsehen auf. Viel Glück, ja?«

Bevor Jake auch nur »Danke« sagen konnte, wurde der Bildschirm dunkel.

»Wildcat.« Hildy wandte sich auf dem Absatz um und hechtete zum Eßtisch, um sich noch ein Glas Wein zu genehmigen.

»Ich werde mit Günther Stool reden. Er muß …«

»Hör auf, Jake. Wenn der gottverdammte Präsident uns diesen Typ nicht vom Hals halten kann, kann Günther es schon gar nicht.«

»Wahrscheinlich nicht, da hast du recht.«

Nachdem sie einen Schluck Wein getrunken hatte, sagte Hildy: »Wildcat hat uns beinahe Kopf und Kragen gekostet, als wir den Fall mit dem Unsichtbaren lösten. Stürmte mit zwei Blasterpistolen in den Exxon-Harem rein. Der hat doch keine Klasse.«

Jake kehrte zu den verstreuten Infospulen zurück.

»Wahrscheinlich ist er immer noch sauer auf mich.«

»Könnte ich mir vorstellen, nachdem du ihm während unseres Osterurlaubs in Tanger den Arm gebrochen hast.«

»Er war nur angeknackst.«

»Ich hab seine Knochen knacken hören.«

»Wildcat hat wahrscheinlich in diesem Augenblick gerade gedacht. Sein Schädel macht immer so komische rostige Geräusche, wenn er zu Denken versucht.«

»Wildcat.« Hildy leerte ihr Glas und füllte es erneut. »Jake, ist Ramblin Billy ein guter Präsident?«

»Ein besserer als der demokratisch-republikanische Naseweis, den wir vor ihm hatten«, erwiderte ihr Gatte. »Ich fühle mich besser, jetzt wo die republikanisch-demokratische Partei wieder an der Macht ist. Außerdem ist es erfrischend, Es lebe der Häuptling im Country & Western-Stil gespielt zu hören.«

»Ich nehme an, ich sollte jemandem vertrauen, der einen weißen Cowboyhut trägt, und doch …« Hildys hübsche weiße Schultern zuckten.

Jake spannte eine Infospule in den Prüfer und ließ ihn auf einen Lycra-Schlingensessel plumpsen. Informationen und Abbildungen falteten sich auf dem kleinen Prüferschirm auseinander. Während er sie sich ansah, produzierte er hin und wieder murmelnde Geräusche.

Hildy entschied sich dazu, ihr neues Weinglas wieder auf den Tisch zu stellen, ohne es anzurühren. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen starrte sie zum nächtlichen Himmel hinauf.

»Jake, wenn ich dir erzählen würde, ich hätte eine dieser intergalaktischen Vorahnungen, eine jener Art, die Ramblin Billy immer hat, würdest du der Sache trauen?«

»Häh? Ich hab nicht genau verstanden, was du …«

»Macht nichts, schon gut.« Sie begab sich an das Arbeitstischchen und wählte sich eine Infospule und einen anderen Prüfer aus. Ein paar Zentimeter von einem Stretch-Schwebesessel entfernt stand sie wieder auf.

»Ich werde sie mir auch ansehen.«

»Wen?«

Hildy schaltete einen kugelförmigen Schwebefernseher ein, der links vom Eßzimmertisch in der Luft hing.

»Die Favoritin des Präsidenten  Fancy Dawntreader.«

»… bei Fancys Fokus, der Showgeschäft-Tratsch-Show, die von mehr Menschen gesehen wird als jede andere. Ja, in Fancys Fokus hören die den neuesten Tratsch über die hübschesten Stars und die größten Skandalnudeln der westlichen Welt. Und jetzt  live aus ihrem herrlichen Heim in New Beverly Hills, hier kommt sie: Fancy Dawntreader!«

»Potz!« murmelte Hildy.

Der Fernsehschirm zeigte ihr ein äußerst sündhaft wirkendes Boudoir. Auf einem kreisförmigen, mit rosafarbenem Laken bedeckten Bett lag eine große, sonnenbraune Frau, deren Haar die Farbe fallenden Schnees aufwies. Sie war eine Wucht. Hätte sie nicht durch die Nase gesprochen, wäre ihr träges und verführerisches Abbild überwältigend gewesen.

»Hei, ihr da«, begrüßte Fancy Dawntreader ihre Fans und strich sich wie beiläufig über einen beachtlichen Teil ihrer linken Hüfte, die durch ein schwarzes Spitzennachthemd zu sehen war. »Heute hab ich wieder ne Riesenmenge Schmutz für euch, Fans des Showgeschäfts …«

»Sie sollte kein Kaugummi kauen«, sagte Hildy. »Es entwürdigt ihre Leistung.«

»Sie kaut kein Kaugummi«, sagte Jake, der von seinem Prüfer aufschaute, »sondern Plastik-Tranquilizer.«

»Woher weißt du das?«

»Ich bin eben ein Insider.«

Hildy zog den Stretchsessel zu sich heran.

»… und heute abend schickt eure Fancy Dawntreader«, sagte das länglich-hübsche Ding, »ein Riesenbukett roter Rosen an Sentimental Sid, dessen elektronische Balladen oben in Frisco jeden zum Heulen bringen. Man sagt, Sid sei fertig, aber ich bin hier, um euch zu sagen, daß er wieder drauf und dran ist, an die Spitze zu klettern. Er wird, auch wenn er schon achtundzwanzig ist, dieser Tage wieder einen Goldenen Hit landen. Vergeßt nicht, Leute, ich habe Sentimental Sid nie fallengelassen, selbst dann nicht, als er nur noch Kaffeefahrten gemacht, sich in der Gosse gewälzt hat und auf den ärmlich gepflasterten Straßen von Oakland gesehen wurde  als ständig beduselter Sklave von Plastik-Tranquilizern …«

»Gut für Sid«, bemerkte Hildy.

»Willst du«, fragte ihr Gatte, »dir den Scheiß bis zum Ende ansehen?«

»Ich glaube schon, ja. Ich habe das Gefühl, daß es meine Pflicht ist, in Sachen Showgeschäft auf dem aktuellen Stand zu bleiben.«

»… und das wird euch zum Heulen bringen, Leute. Mich hats jedenfalls zum Heulen gebracht, und ihr wißt, Fancy Dawntreader ist keine von denen, die nah am Wasser gebaut haben. Jedenfalls hab ich gerade gehört, daß eine der Größen der Vaudeville-Welt nicht mehr unter uns ist.  Yeah, der große Raffles Tunny hat den Löffel abgegeben. Schaut euch diesen Filmausschnitt von ihm an, der in besseren Zeiten aufgenommen wurde, als der arme Simpel noch lebte und um sich trat …«

»Woher weiß sie von Raffles?« fragte Hildy. »Günther hat doch gesagt, sie würden die Meldung erst morgen an die Presse geben.«

»Fancy Dawntreader hat ihre eigenen Quellen, ebenso wie wir«, sagte Jake und schob den Prüfer zur Seite. »Da war doch noch was anderes«, murmelte er und stand auf.

»Wie bitte?«

Jake umkreiste in einem großen Abstand seinen leeren Sessel.

»Ich weiß es noch nicht, aber es hat mit Fancy Dawntreader und Raffles Tunny zu tun«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich kann es einfach nicht packen.«

»Was Wichtiges?«

»Vielleicht; vielleicht aber auch nicht.« Jake nahm Platz und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Infospule zu.

»Wir werden dich alle vermissen, Raffles«, sagte Fancy Dawntreader draußen in Südkalifornien.






4. Kapitel



»So mixt man doch keine Bärtige Lady«, sagte Jake zu dem Mädchen hinter der Theke.

»So nicht?« Die knackige Blondine hinter der Skyliner-Luxusklasse-Bar errötete ergreifend.

»Eine Bärtige Lady besteht aus zwei Spritzern Kelp, einem Schuß weißen Rum und einem Spritzer Mineralwasser«, erklärte er, »nicht aus zwei Spritzern gefriergetrocknetem Anis.«

Ihre Röte vertiefte sich, bevor sie sich auflöste. »Ich habe denen auf dem Arbeitsamt ja gesagt, daß ich für diesen Job nicht die richtige bin«, gab die ungewöhnlich gut aussehende Barkeeperin über den Pseudo-Elfenbein-Schwebetresen der Bar hinweg zu.

»Ich bin für so was gar nicht geeignet. Ich meine, es hat nicht nur mit meiner Höhenangst zu tun. Gott weiß, daß auch ein Flug in einem Riesen-Jet in dieser großen Höhe daran nichts ändern kann.  Nein, es liegt eher daran, daß ich zerstreut bin wie ein Professor. Ich kann die ganzen verdammten Rezepte einfach nicht im Kopf behalten. Doch die blöde TransAm besteht darauf, daß wir keine Fertigmix-Getränke ausschenken.«

»Wollen wirs hoffen.«

»Tja, nicht wahr? Sie sind ganz offensichtlich ein Mann mit Bildung. Was mich angeht  ich bin eine dumme Nuß. Für mich ist Fusel Fusel. Es schmeckt doch alles gleich.«

Sie stützte ihre herrlichen Ellbogen auf das imitierte Elfenbein und senkte die Stimme zu einem eher vertraulichen Tonfall. »Ob Sies glauben oder nicht, vor ein paar Minuten wußte ich nicht mehr, wie man einen Martini mixt. Die japanischen Geschäftsleute da drüben kriegten beinahe einen Herzinfarkt, als ich Kirschen in ihre Martinis kippte.« Sie schüttelte in spöttischer Verzweiflung den Kopf.

Jake schob das Glas mit der unfachfraulich gemixten Bärtigen Lady einen Zentimeter nach rechts.

»Sie können sich mit der Tatsache trösten, daß sie einen ausgezeichneten Geschmack in Sachen Parfüm haben«, sagte er und lächelte sie an.

Das phantastisch aussehende Mädchen errötete erneut.

»Ich benutze gar kein Parfüm.«

Jake kratzte sich an der Nase und schenkte ihr ein mageres Grinsen. »Wie erklären Sie sich dann den leichten Plastikgeruch, den Sie ausströmen? Dabei handelt es sich um einen definitiven Mangel, und zwar um einen solchen, der mir schon mal untergekommen ist.«

Ziemlich beiläufig verließ er den Barhocker der ansonsten leeren Theke.

Das unglaublich schöne Mädchen neigte den Kopf in Richtung auf die drei japanischen Geschäftsleute, die in der Nähe mit knallroten Kirschen in den Martinis an einem Tisch saßen.

Die drei Herren ließen die hübsche Bullaugen-Ansicht der Wolkenformationen zwischen Manhattan und New Orleans hübsche Bullaugen-Ansichten sein und erhoben sich wie ein Mann.

»Haben Sie einen Augenblick Zeit, o Sohn des Abendlandes?« fragte der kleinste der drei in Geschäftsanzügen steckenden Männer.

Jake zog die Nase hoch.

»Ihr also auch, Jungs?« Er rieb sich mit der Hand über den Hals. Als er bemerkt hatte, was die Barkeeperin war, hatte er gewandt einen handtellergroßen Ausschalter unter den Kragen seines Reiseanzuges geschoben. Als die Hand sich nun von seinem Hals löste, lag der Ausschalter unauffällig in seiner Handfläche. »Eure Bosse scheinen offenbar gar nicht zu wissen, daß nagelneue Androiden einen zwar leichten, aber doch feststellbaren Plastikgeruch ausströmen.«

»Es ist unfreundlich, den Körpergeruch einer anderen Person zu erwähnen, o Sohn des Abendlandes.«

»Ihr seid Produkte der Skol-Hjerne-Werke in Dänemark, nehme ich an; jedenfalls dem Geruch und dem Gewebe eurer Synthohaut nach zu schließen.« Langsam und vorsichtig schob Jake sich in die Nähe der Wendeltreppe, die ihn wieder auf die Passagierebene des gewaltigen Skyliners bringen würde. »Wozu hat man euch programmiert? Gehts um einen erneuten Mordversuch?«

»Dieser Mann da steht im Weg«, beschwerte sich eine nörgelnde Stimme hinter Jake. »Er steht mir im Weg. Ich kann nicht rein, um ne Pepsi mit Eis zu trinken, wie dus mir versprochen hast, Omi. Der Mann da steht mir im Weg? Jetzt ist alles aus.«

»Sei still, Byron. Du brauchst den netten jungen Mann doch nur zu bitten, ein Stück auf die Seite zu gehen.«

Ein flinker Blick zeigte Jake einen kleinen Jungen in einem Spielanzug-Zweiteiler. Er wurde von einer plump aussehenden, grauhaarigen Frau begleitet. Sie standen am Fuß der Wendeltreppe und mußten an Jake vorbei, um in die Bar zu kommen.

»Er wird sich nie da wegbewegen, Omi. Er wird für immer und ewig da stehenbleiben. Ich werde meine beiden Pepsis niemals kriegen.« Er schwang wütend eine Mini-Pistole.

»Eine, Byron. Omi hat dir nur eine Pepsi versprochen.«

»Nein, du hast … Bong!«

Jake drehte sich unerwartet um und bückte sich. Er patschte mit der Spitze des Ausschalters gegen den Schädel des kleinen Jungen.

Da er auch ein Android war, konnte der Kleine nichts anderes tun, als sich auszuschalten und seine Funktionen einzustellen. Er würde mehrere Stunden in diesem Zustand verbringen. Alle Skol-Hjerne-Androiden hatten eine Achillesferse an der Stelle, wo sich Schädel und Rückgrat trafen.

Als Jake an der schwerfälligen Oma vorbeikam, versetzte er ihr ebenfalls einen Stups mit dem Ausschalter. Dann galoppierte er die gewundenen Treppenstufen hinunter.

»Sechs Andis«, murmelte er vor sich hin. »Sie scheinen wirklich ein ordentliches Budget zu haben.«

»Hat die Trans Am irgend etwas getan, das nicht Ihren Beifall findet?« Am Ende der Treppe erwartete ihn eine atemberaubend schöne schwarze Stewardess, die eine Hand hinter dem Rücken versteckt hielt.

Jake hielt nicht mal an, um zu schnüffeln, als er ihr einen Schlag mit dem Ausschalter versetzte.

»Gewiß, mein Herr, möchten Sie gern … Spong!«

»Sieben.« Jake fegte an ihr vorbei und bewegte sich durch einen kurzen Gang, der in die Luxusklasse der Maschine führte. Er blieb wenige Zentimeter vor dem Neoglas-Vorhang am Korridorende stehen und atmete mehrmals durch die Nase. »Da hast du aber noch mal Schwein gehabt, Jake, altes Haus«, lobte er sich selbst.

Der Geruch von neuen Androiden, der für untrainierte Nüstern normalerweise nicht wahrzunehmen war, drang jetzt deutlich auf ihn ein. Und er hatte fast eine halbe Stunde in dieser Sektion zugebracht, ehe er in die Bar gegangen war. Es war ihm nicht bewußt gewesen, daß sämtliche seiner Mitreisenden Andis waren.

Jake peilte zwischen den Vorhängen durch und zählte sie.

»Fünfzehn, plus den Pianisten.  Allmächtiger, ihr Budget muß noch größer sein als unseres.«

Die Luxusklassen-Sektion war so gebaut, daß sie einer Skihütte aus dem letzten Jahrhundert ähnlich sah. Er sah bequeme Leder- und rustikale Holzsessel, eine große, echt aussehende Feuerstelle, und ein Piano, an dem ein goldbezahnter Schwarzer saß und einen Rag spielte.

»Die Andis aus der Bar sind mir nicht gefolgt«, machte er sich klar. »Also sind die hier wahrscheinlich auch nicht darauf programmiert, mich allezumachen.  Es ist ein bißchen verwirrend.«

Jake wandte sich um und eilte leise durch den Korridor zurück. Aus einer Seitentasche seines Reiseanzugs nahm er ein anderes Kleinstwerkzeug. Dies und den Ausschalter umklammerte er gemeinsam, dann ging er die Treppe hinauf, zur obersten Ebene des Skyliners.

»Dies, mein Herr, ist wohl kaum die richtige Zeit, nicht einmal für unsere umhätschelten und verwöhnten Luxusklassen-Passagiere, hier oben herumzulaufen, wo unsere geschickten Piloten tätig sind.«

Ein großer, breitschultriger Steward sprach ihn in dem Korridor an, der zur Pilotensuite führte.

»Sieht so aus, als hätte ich einen falschen Befehl gekriegt, nicht wahr?« Jake kratzte sich am Kopf und schwang den Arm nach unten, um dem Androiden einen Klatsch mit dem Ausschalter zu versetzen.

In der Pilotensuite hielten sich drei Leute auf. Der Navigator saß hinter einem schwingenförmigen Tisch. Der Pilot, ein mittelgroßer Mann, saß faul in seinem Sitz und beobachtete müßig das Robot-Kontrollbord. Der Ko-Pilot, ein hübsches, chinesisches Mädchen, schien in einem Pausensessel zu schlafen.

»Zutritt verboten, Sir«, sagte der Navigator mit Südstaatenakzent.

»Sie sprechen sogar schon Dialekt«, sagte Jake. »Das ist noch teurer, besonders wenn man bedenkt, daß Skol-Hjerne die Preise für derlei Extras in den Himmel schraubt.«

»Pfoten weg, Sie Arschloch! Was haben Sie … Bung!«

»TransAm-Maschinen sind hiebfest, falls das ein … Bong!«

»Was, zum Teufel …« Das chinesische Mädchen zuckte hoch. »Sie können hier doch nicht … Bing!«

Jake kippte den außer Gefecht gesetzten Andi-Piloten aus dem Sitz. »Leichtgewicht-Typen  auch das noch! Sehr beeindruckend.«

Er nahm den Platz des Piloten ein und überschaute das Armaturenbrett. »Wir fliegen ja gar nicht nach New Orleans! Wenn ich das hier alles richtig verstehe, ist unser Ziel … Ja, eine Karibik-Insel. Wahrscheinlich San Norberto.«

Jake rutschte mehrmals auf dem Sitz hin und her. Dann langte er nach unten und legte eine kleine Silberscheibe von der Größe eines Kartoffelpuffers auf die Stirn des Androiden-Piloten.

Der Mechanismus stöhnte und öffnete die Augen.

»Ich bin Euch zu Diensten, großmächtiger Herr. Obwohl ich nicht weiß, welch teuflisches Gerät Ihr gegen meine Euch treu ergebene Schädelplatte gedrückt habt, bin ich doch in meinem tiefsten Herzen davon überzeugt …«

»Yeah, okay«, unterbrach Jake. »Du wirst jetzt von einer simplen, parasitären Kontrolle beherrscht, einer Variante jener gewöhnlichen Art, die ich selbst entwickelt habe.«

»Oh, Eure Geschicklichkeit ist wunderbar, großer Herr. Der Geist Eures niedrigen Knechts ist vor Ehrfurcht …«

»Wer hat das alles ausgetüftelt?«

»Sosehr ich mich auch bemühe, o Meister, so muß ich doch, um der Wahrheit die Ehre zu geben, furchtsam eingestehen, daß ich Eure Frage nicht verstehe.«

»Wir befinden uns in einer verdammt guten Nachbildung eines TransAm-Jets«, erklärte Jake dem liegenden Mechanismus. »Jemand hats hingekriegt, dieses Ding am Manhattan Airport 3 abzustellen. Außer mir hat man alle Passagiere umgeleitet. Man hat das Ding mit Personal bestückt und mit rund hundert sehr teuren Androiden bevölkert. Ich möchte wissen, warum.«

»Es geschah deswegen, o Herr, weil jemand mit Euch sprechen möchte. Jemand, dem die Möglichkeit, den genialen Worten zu lauschen, die Eurem Mund entströmen, jeder Preis wert ist. Nein, ich meine …«

»Wie heißt dieser Kerl?«

»Bobby Thatcher.«

Jake nickte. »Der Führer der Amateur-Mafia.«

»Ihr sagt es, Meister!«

Jake löste den Parasiten. Der Android sank auf den Boden zurück und nahm wieder den Zustand des Gelähmtseins ein.

»Nun, wenn der Kopf der Amateur-Mafia sich mit mir unterhalten will, kann ich mich auch mit ihm treffen.«

Nachdem Jake sichergestellt hatte, daß die robotische Flugausrüstung ordentlich arbeitete, stand er auf und warf die chinesische Pilotin aus dem Sessel. Dann nahm er ihren Platz ein.

Der Rest des Fluges verlief ereignislos.






5. Kapitel



Hildy legte die Violine beiseite und trat vom Bühnenrand zurück, um nach ihren Kleidern Ausschau zu halten.

»Ah, Fräulein Eisenbeiß, Sie waren super!«

Ein kleiner, dunkelhaariger Mann eilte über die sich nun verdunkelnde Tonbühne und ergriff Hildys nackten Ellbogen.

»Vielen Dank, Herr Scherz.« Abgesehen davon, daß Hildy nun völlig unbekleidet war und hellblondes Haar hatte, nannte sie sich Irma Eisenbeiß. Sie sprach fließend Deutsch.

»Daß Sie uns im letzten Augenblick zu Hilfe kamen, nachdem wir erfuhren, daß die arme Ursula sich einen Knöchel verstaucht hat …« Scherz schüttelte den Kopf und tätschelte geistesabwesend Hildys nackten Hintern. »Wie es einem so gelenkigen Mädchen wie ihr passieren konnte, sich den Knöchel zu verstauchen, ist wirklich verwunderlich.«

»Sie sagen es.«

»Ziehen Sie das hier an. Und das. Die Show ist vorüber.«

Eine dickliche Frau kam aus den Kulissen, um Hildy eine blumenbestickte Robe zu reichen.

Hildy warf einen Blick auf die drei anderen Mädchen, aus denen das nudistische Streicherquartett bestand, und ließ sich von der Garderobiere in die Neoseidenrobe helfen.

»Wahrscheinlich, Herr Scherz, war es, wie Sie schon angedeutet haben, das Schicksal höchstpersönlich, das mich heute hier erscheinen ließ, um mich um eine Stelle bei den Nackten Schatten zu bewerben.«

»Es war tatsächlich das Schicksal, meine liebe Irma, und zwar ein uns besonders freundlich gesonnenes«, stimmte Scherz ihr zu. »Ich kann Ihnen versichern, daß es alles andere als einfach ist, die einzige nudistische Seifenoper des Schweizer Fernsehens zu besetzen. Wenn man die Leute angezogen sieht, sehen sie ja noch ganz hübsch aus.  Aber nackt? Pah, das ist eine ganz andere Geschichte. Nehmen Sie zum Beispiel Weber da drüben. Er ist ein brillanter Schauspieler; aber, offen gesagt, wir kriegen massenhaft Beschwerden, weil er diese Muttermale auf dem Hintern hat. Haben Sie sie bemerkt?«

»Ja, als er durch meine Szene tanzte.«

»Für einen Mann seines Leibesumfangs«, fuhr Scherz fort, »tanzt er ja noch ziemlich gut. Aber bei einer nudistischen Seifenoper kommt es darauf an, daß man als Tänzer nicht zu wabbelig ist.«

Er lächelte die erblondete Hildy an. »Gestatten Sie mir, daß ich Sie lobe, weil bei Ihnen nichts wabbelt, Irma.«

»Wenn man Mozart spielt, wabbelt man eben nicht«, sagte Hildy. »Aber wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen … Ich muß in die Garderobe, sonst erkälte ich mich noch.«

»Ja, ja, gewiß. Wir können uns nicht erlauben, daß eine solch brillante Neuerwerbung sich eine Grippe einfängt.«

Der Regisseur eskortierte sie durch das Fernsehstudio und einen matt beleuchteten Korridor, in dem sich die Garderoben der Statisten befanden.

»Nachdem Sie Ihren verehrungswürdigen Leib wieder bekleidet haben, Irma, könnten wir uns da vielleicht nebenan  beim Wurzelsepp  an einem Täßchen Kakao erfreuen? Wir haben viel zu bereden … Vielleicht kann ich Ihnen sogar einen festen Vertrag besorgen.«

»Leider habe ich schon einer der jungen Damen aus dem Quartett versprochen, mit ihr eine Tasse Kaffee trinken zu gehen, Herr Scherz«, sagte Hildy, als sie nach der Türklinke griff. »Zum Abendessen werde ich allerdings wieder frei sein.«

Der kleine Regisseur strahlte. »Dann sollten wir unter allen Umständen zusammen essen gehen. Wo und wann kann ich Sie erreichen?«

»Heinz-Zwack-Straße 77«, improvisierte Hildy.

»Eine nette Wohngegend.«

»Finde ich auch. Also dann bis heute abend um sieben.« Sie ging in ihre Garderobe.

»Laß dich von ihm bloß nicht zu außerdienstlichen Proben überreden«, sagte das blonde Mädchen am Schminktisch nebenan.

»Er sieht doch gar nicht allzu schreckenerregend aus, Greta.«

Greta Kedeling seufzte. »Vielleicht ist er es auch nicht«, sagte sie und musterte ihr hübsches Gesicht in dem bläulichen Schminkspiegel. »Ich glaube, das wirkliche Problem besteht darin, daß ich zu einfältig bin. Ich glaube jedem.«

»Das kann ein Handikap sein.« Hildy nahm ihre Kleider aus dem Garderobenschrank, den man ihr ein paar Stunden zuvor zugewiesen hatte.

»Genauso war es, als ich für du-weißt-schon arbeitete.« Das halbbekleidete Mädchen machte eine kleine Jongleur-Pantomime. »Er wurde nicht müde, mich zu überreden, ich solle mich ausziehen  und dabei war er nicht mal ein Regisseur von Seifenopern.«

»Wir können beim Kaffee darüber reden«, schlug Hildy mit einem freundschaftlichen Lächeln vor.



Der Kellner war ein auf Hochglanz polierter Chrom-Roboter mit menschenähnlichem Äußeren. Er war üppig mit Filigranen geschmückt, und die in seinen Brustkorb eingelassene Musikbox gab in den verrücktesten Augenblicken Almdudler zum besten.

»Zweimal heiße Schokolade und zwei Napoleon. Schmatz. Schmatz. Das hört sich gut an.«

Von der Nische mit den Holzschnitzereien in dem gemütlichen Cafe konnte man winklige, gepflasterte Straßen, Schindeldächer und fleckenlos weiße und rote Gebäude sehen, und in der Ferne die Kuppen schneebedeckter Bergrücken. Der spätnachmittägliche Himmel zeigte ein kaum luftverschmutztes Blau.

»Mit dir kann man sich problemlos unterhalten«, sagte Greta, als der Kellner über den Hartholzboden davonrollte.

»Ich geb halt mein Bestes«, sagte Hildy.

»Weißt du, ich habe die arme Ursula nie ins Vertrauen gezogen«, gab das Mädchen zu. »Obwohl wir schon seit über sechs Monaten nebeneinander im Nackte Schatten-Quartett spielen. Ich bin jeden Tag da aufgetreten, dann bin ich zu Raffles Tunnys Chalet gerast, um den Part seines Dienstmädchens zu spielen  wie er es schönfärberisch ausdrückte. Ich frage mich, ob das Showgeschäft die Sache wirklich wert ist.«

»Was wirst du machen; jetzt, wo Raffles Tunny nicht mehr lebt?«

»Das weiß ich wirklich noch nicht, Irma. Scherz behauptet zwar, er könne mich in einem Variete unterbringen, in dem ich nur halbnackt aufzutreten brauche, aber irgendwie traue ich der Sache nicht ganz.«

»Schmatz, Schmatz.« Der Kellner kam mit zwei dampfenden Bechern Schokolade und ebenso vielen Keksen zurück. Sein Metalldaumen war in einen der Napoleons gerutscht, und er leckte ihn ab, als er sich wieder davontrollte.

»Ich sollte all dieses Zeug gar nicht zu mir nehmen«, sagte Greta angesichts des Napoleons mit einem verschämten Stirnrunzeln. »Dir ist es vielleicht noch nicht aufgefallen, aber ich setze allmählich hier unten eine Speckrolle an.« Sie deutete auf ihre schlanke Taille.

»Nach allem, was du durchgemacht hast, sollte man eigentlich annehmen, du würdest abnehmen.«

»Aber ich doch nicht. Je mehr Kummer sich über mir auftürmt, desto mehr verschlinge ich. Als meine Mutter starb, habe ich sechs Pfund zugenommen. Als ich den armen Raffles zu Tode geschockt sah, habe ich … Ups!« Sie preßte ihre Fingerspitzen auf die Lippen und senkte den Kopf. »Niemand darf erfahren, daß ich Zeuge dieser Geschichte war.«

Und davon wußte auch niemand, das hatte Hildy schon während der ersten Stunde im schweizerischen Pflümlistadt herausgefunden. Zwar vermutete die örtliche Polizei und der Internationalo-Agent, dem dieser Kanton unterstand, daß Greta mehr wußte, als sie zugab, aber man hatte keine Beweise.

Seit der Genfer Übereinkunft von 1999 war die Verwendung von Wahrheitsdrogen und -geräten verboten, solange es nicht um einen Fall von nationaler Sicherheit ging. Und da niemand in der Lage war, aus dem Mord an einem Variete-Jongleur eine Bedrohung der schweizerischen Sicherheit zu konstruieren, blieb das, was Greta wußte, ihr Geheimnis.

Doch die Kleinkram KG verfügte in diesem Landesteil über einen Informanten, der schwache Psi-Fähigkeiten hatte. Jedenfalls hatten sie gereicht, um herauszukriegen, daß Raffles Tunnys Dienstmädchen den Mord tatsächlich beobachtet hatte. Der Informant war außerdem in der Lage gewesen, ein weiteres Mitglied des Streichquartetts dahingehend zu bestechen, einen verstauchten Knöchel vorzutäuschen.

»Es muß schrecklich gewesen sein«, sagte Hildy und legte eine Hand auf die des Mädchens.

»Ich dachte, er würde mich auch umbringen. Ich habe es wirklich geglaubt. Und weißt du, wie meine erste Reaktion aussah? Ich kriegte einen wahnsinnigen Hunger.«

Hildy sagte: »Der Killer hat dich also verschont.«

»Es war beinahe so, als wäre ich gar nicht dagewesen«, sagte Greta. »Obwohl er mich gesehen haben muß. Ich stand doch in der Schlafzimmertür. Raffles hatte nämlich einen Robotmasseur in seinem Zimmer, und ich räumte gerade meins auf, als ich dieses … dieses schreckliche Geräusch hörte. Als hätte Raffles irgend etwas saumäßig Heißes angefaßt. Er heulte vor Schmerz und Schreck auf.

Dann stieß er diesen abscheulichen Schrei aus, der mich sofort in Bewegung versetzte. Ich hab noch eine andere Eigenart, Irma: Ich laufe offenbar immer auf den Ärger zu.«

»Hat der Mann dich überhaupt gesehen?«

»Ich weiß es nicht genau. Er wandte mir das Gesicht zu, doch …« Das schlanke Mädchen fing an zu zittern. »Er hatte gar kein richtiges Gesicht.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Wangen. »Er hatte Augen, kleine, irgendwie heimtückisch aussehende Augen  und so komische weiße Brauen. Aber unterhalb der Augen war überhaupt nichts. Keine Nase, kein Mund.«

»Slim, der Gesichtslose!« stieß Hildy hervor. »Aber der ist doch auch tot!«

»Was?«

»Nichts, Greta. Deine Beschreibung hat mich an jemanden erinnert, den ich mal gekannt habe.«

Greta fröstelte erneut. »Ich muß schon sagen, du hast merkwürdige Bekannte.«

»Hat er mit der Waffe auf dich gezielt?«

»Waffe?«

»Das Ding, mit dem er Raffles umgebracht hat.«

»Da war kein Schießeisen oder so was.« Greta schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir ganz sicher. Ich habe die ganze Szene noch im Kopf. Auch wenn ich es nicht will, sie ist da. Der Mann ohne Gesicht hatte keine Waffe. Als ich auf der Schwelle stand, hielt er Raffles noch immer gepackt. Er hatte die Hand auf dem Arm des armen Raffles, genau hier.«

Sie tat so, als bekäme sie einen elektrischen Schlag, als sie ihren Oberarm berührte. »Dann ließ er ihn los, und Raffles rollte vom Tisch. Sein Körper war steif, und seine letzten paar Haare standen ihm zu Berge. Er traf mit einem schrecklich harten Klatsch auf dem Boden auf, und der Sonnenschein warf helle Streifen über seinen nackten Rücken.«

Hildy setzte sich neben Greta auf die andere Seite der Nische, legte einen Arm um ihre Schulter.

»Okay, das reicht. Von jetzt an brauchst du nicht mehr darüber zu sprechen.«

»Bisher habe ich es auch noch nicht; bis auf heute«, sagte Greta. »Ich habe der Polizei deswegen nichts erzählt, weil ich einfach von hier weg wollte. Zeuge eines Mordes zu sein, Menschen zu identifizieren und Dinge zu beschwören  unter dem ganzen Druck würde ich hundert Pfund zunehmen. Also hab ich nicht unbedingt gelogen, sondern einfach nur nicht alles erzählt.« Sie wandte sich Hildy zu. »Du sagst es doch nicht weiter?«

»Nein.«

Fünfzehn Minuten später verließen die beiden Frauen das Cafe. Der Robotkellner folgte ihnen zur Tür und spuckte gute Wünsche und einen Almdudler aus. An der ersten Ecke trennten sie sich, und Hildy marschierte zu ihrem Hotel zurück.

»Er hat Raffles mit Shocker Fulsons Talent getötet, aber er sah aus wie Slim der Gesichslose«, sinnierte sie vor sich hin. »Was sagen uns diese Hinweise? Sie führen uns auf die Spur toter Männer. Und das ganze Zeug, das Jake und ich gestern nacht durchgekaut haben, deutet ebenfalls irgendwie an, daß die Morde von irgendwelchen längst toten Verbrechern begangen wurden. Ist Günther auf der richtigen Spur, wenn er glaubt, daß die AM dabei ist, ein außerplanmäßiges Wiederbelebungs-Geschäft ins Leben zu …«

Hildy spürte, wie von oben etwas auf sie herunterfiel.

Es war zu spät, den schweren Körper davon abzuhalten, sie zu treffen.

Es war zu spät, den starken Arm davon abzuhalten, sich um ihre Kehle zu legen.

Zu spät, die Nadel abzuwehren, die in ihre Haut hineinpiekte.

Zu spät.






6. Kapitel



Drei Schritte vom Boden der Gangway entfernt vollführte Jake unverhofft einen Purzelbaum. Er kam mit flachen Füßen auf der im Zwielicht liegenden Landebahn zu stehen und hielt eine Blasterpistole in der rechten Hand. »Die Kanonen könnt ihr euch sparen«, sagte er.

Der große Mann, der ihn am Ende der gefälschten TransAm-Gangway erwartet hatte, nahm mit Überraschung zur Kenntnis, daß die Mündung von Jakes Schießeisen von hinten seinen Hals berührte.

»Sie dienen doch nur als Vorsichtsmaßnahme, Sir.«

»Die sind überhaupt nicht nötig. Weg damit.«

»Wie Sie meinen.« Der große Amateur-Mafia-Unterführer ließ seinen Lähmer fallen.

»Ich bestehe auf null Kanonen«, sagte Jake. »Dies ist eine wirklich freundlich gemeinte Aufforderung.«

Die anderen fünf Angehörigen des AM-Empfangskomitees zogen finstere Mienen, scharrten mit den Füßen und murmelten vor sich hin. Dann ließen auch sie ihre Waffen fallen. Staubwolken flogen in den endenden Tag hinauf.

»Wie viele von unseren Androiden haben Sie kaputtgemacht?« fragte der große Mann, als Jake den Blaster eine Kleinigkeit senkte.

»Ich habe etwa ein Dutzend außer Gefecht gesetzt, inklusive der beiden, die gerade die Pilotensuite verlassen.«

Jake schenkte den AM-Mitgliedern, die ihn musterten, nachdem er auf einem trockenen, baumlosen Landstück von San Norberto gelandet war, ein schiefes Grinsen. »Ich hab jedoch keinen bleibenden Schaden verursacht, das könnt ihr mir glauben. Ihr hättet diese teuren Andis gar nicht gebraucht.«

»Im Gegensatz zu Firmen mit ähnlich lautendem Namen, achtet die Amateur-Mafia auf Klasse«, ließ der große Mann ihn wissen. »Ich muß allerdings zugeben, wir haben uns Sorgen gemacht, als wir schnallten, daß Sie unsere Maschine übernommen haben. Besonders Mrs. Thatcher war besorgt. Sie achtet nämlich genauestens auf die Ausgabenseite.«

»Thatchers Mutter ist auch auf der Insel?«

»Würde er etwa das Hauptquartier von Brasilien nach hier verlegen, ohne seine Mutter mitzunehmen?«

»Warum seid ihr überhaupt umgezogen?«

»Och … Als die blöden Portugiesen tatsächlich Wahlen abhielten und den Diktator kippten … da hat Bobby Thatcher gedacht, jetzt wirds aber Zeit. In Brasilien ist es heutzutage auch nicht mehr sicherer als in Amerika.«

Jake sagte: »Thatcher will mich sprechen?«

»Das war der Zweck dieser komplizierten Strategie, ja.«

»Ihr hättet die Sache viel billiger haben können.«

»Genau das hat Mrs. Thatcher auch gesagt. Dann bringe ich Sie jetzt mal zum Spielplatz.« Der Mafia-Unterführer wollte nach Jakes Arm greifen, doch dann überlegte er es sich noch einmal und gestattete es dem seinen, einfach herunterzubaumeln. »Bobby würde es gern sehen, wenn Sie ein bißchen an der Jagd teilnähmen, während er mit Ihnen redet.«

»Töten ist für mich kein Sport.«

»Unser Wildpark ist mit exklusiven Robottieren ausgestattet.«

Der Mann deutete auf ein großes, umzäuntes Gebiet, das etwa dreihundert Meter von ihnen entfernt war. »Hier lang, wenn ich bitten darf.«

Jake marschierte neben ihm her. Die anderen blieben zurück und brabbelten vor sich hin. Sie unternahmen jedoch nicht die geringste Anstrengung, sich ihrer am Boden liegenden Waffen zu bemächtigen.

»… ein Leopard ist ein Leopard. Warum brauchst du zwei davon, Bobby?« fragte jemand mit hoher, quäkender Stimme auf der anderen Seite des Bambus-Gehegezauns.

»Das ist n Panther, Mammi. Das ist nicht das gleiche.«

»Die Rechnung hier kann nicht stimmen. Habe ich nicht recht? Sie kommt von der Fildix GmbH und betrifft einen Simulacrum-Panther … Also, für mich sieht er verdammt wie ein Leopard aus … Für einen Simulacrum-Panther  hunderttausend Dollar! Für das Geld könntest du dir einen echten Panther kaufen, und außerdem noch ein paar hübsche Mädchen!«

»Mammi, für einen schwarzen Robotpanther ist das ein ganz annehmbarer Preis. Die Fildix hat uns außerdem noch einen speziellen Gangsterrabatt eingeräumt, weil wir ihnen sonst nämlich …«

»Und was ist das hier? Drei Elefanten? Willst du mir etwa erzählen, einer von denen wäre auch ein Panther, und meine alten Augen würden mich trügen?«

»Wir schicken einen zurück, Mammi. Okay?«

»Einen?«

»Also zwei Elefanten braucht man mindestens, Mammi; sonst macht die Großwildjagd doch keinen Spaß«, erklärte Bobby Thatcher. »Schau mal, ich bin der Kopf des größten Verbrechersyndikats, das die Welt je gesehen hat. Willst du etwa, daß die Leute denken, ich hätte nur einen Elefanten, wenn ich auf Großwildjagd gehe?«

»Möchtest du wirklich alle drei, Bobby?«

»Das weißt du doch, Mammi.«

»Na schön, na schön. Du hast mich weichgekriegt. Du kannst sie behalten.«

Jakes Führer klopfte diskret an das Zauntor. Ein trockenes Geratter ertönte.

»Mr. Thatcher, Ihr Gast ist da.«

»Gast?« erklang Mrs. Thatchers Stimme. »Daß ich nicht lache! Der Kerl hat Roboter im Wert von einer halben Million ruiniert, und dann …«

»Androiden, Mammi. Und sie sind nicht ganz kaputt, sondern bloß …«

»Kommen Sie rein, kommen Sie rein, Mr. Robot-Killer.« Eine dickliche Frau in einem zweiteiligen Freizeitanzug mit Sonnenmuster riß das Törchen auf. »Vielleicht ruinieren Sie auch noch unseren Zweihundertvierzigtausend-Dollar-Elefanten, wenn Sie schon mal hier sind.«

Bobby Thatcher war ein hochgewachsener, sommersprossiger Mann mit sandfarbenem Haar. Er hielt ein elektronisches Spielgewehr unter dem Arm. »Willkommen auf meiner Insel, Mr. Pace«, sagte er und streckte eine Hand aus. »Dies ist meine Mutter.«

Jake schüttelte dem Amateur-Mafia-Führer die Hand und musterte den künstlichen Dschungel, der sich vor ihm ausbreitete. Er sah Palmen, Lianen, blühende Sträucher und Farne, die gut drei Hektar bedeckten.

»Ich habe vernommen, daß Sie sich mit mir unterhalten möchten«, sagte er.

»Endlich mal ein Mensch, der die Dinge auf wunderbare Weise beim Namen nennt«, bemerkte Thatchers Mutter. »Wir blasen eine Tonne Geld aus dem Fenster, um ihn wegen einer Konferenz zu uns zu holen, und er platzt hier herein und sagt ›Könnte es sein, daß Sie mit mir reden möchten?‹«

»Ich werde nämlich«, sagte Jake, die plumpe alte Frau ignorierend, zu Thatcher, »in einer Stunde nach New Orleans weiterfliegen. Also kommen Sie lieber zur Sache.«

»Er vernichtet die besten Roboter, die man zum Gegenwert von einer Million kriegen kann«, sagte Mrs. Thatcher, »und sagt uns dann, wann er kommt und wieder geht.«

»Ich gehe jetzt wieder, Mr. Pace«, sagte Jakes Führer und verdrückte sich rückwärts durch das Törchen. »War nett, Sie kennenzulernen.«

»Wir gehen jetzt auf Jagd«, sagte Thatcher zu Jake.

»Ich interessiere mich nicht sehr für …«

»Mammi haßt diesen Sport auch. Sie kommt nie mit.«

»Laß dich nicht aufhalten, Bobby«, sagte Thatchers dickliche Mutter. »Dann sitze ich halt allein hier herum, während du dich mit Mr. Robot-Killer vergnügst.«

Thatcher eilte über den moosigen Grund auf einen Gewehrständer zu, der am Stamm eines Baumes befestigt war.

»Greifen Sie sich selbst eine Flinte, Pace«, lud er Jake ein. »Auf die Robottiere wirken sie ganz ausgezeichnet, aber Menschen lähmen sie nur ein bißchen.«

»Wie beruhigend, das zu wissen.«

Ohne langes Herumgetue wählte Jake sich eine Waffe aus.

Thatcher führte ihn in das Zwielicht des Dschungels hinein.

»Über was wollten Sie mit mir reden?« fragte Jake.

»Sie sind ein Schnelldenker, Pace.« Thatcher musterte den schattigen Dschungel, durch den sie sich bewegten. »Nichts überrascht Sie. Sie waren kaum in unsere gefälschte TransAm-Maschine eingestiegen, als Sie auch schon wußten, daß Sie in eine Falle geraten waren. Sie haben schnell auf diese unerwartete Herausforderung reagiert und sofort Initiativen ergriffen …«

»Sie klingen wie der Klappentext eines Taschenbuches«, wandte Jake ein. »Oder wie ein Marktschreier. Aber ich lasse mich von der AM nicht anheuern, wenn es das ist, worauf Sie aus sind.«

»Wie entsetzlich schade«, erwiderte Thatcher. »Aber ich habe nicht all die Schwierigkeiten auf mich genommen, Sie zu mir zu bringen, um Ihnen einen Job anzubieten.«

»Ich lasse mich auch nicht so leicht bestechen. Ich werde den Fall der Showgeschäft-Morde nicht abgeben.«

»Nein, wir haben nicht damit gerechnet, daß Sie … Ah!« Thatcher riß seine Büchse hoch und drückte ab.

Ein lautes Krachen erklang im Unterholz; ihm folgten drei Gongschläge.

»Das sind dreihundert Punkte für mich«, sagte Thatcher freudig. »Soviel kriegt man für einen tödlichen Schuß auf einen Panther. Das holen Sie nicht mehr auf, Pace.«

»Warum also wollten Sie mich sprechen?«

»Es wäre zwar sehr schön, einen größeren Teil des amerikanischen Showgeschäfts zu kontrollieren«, sagte Thatcher, der immer noch wachsam in den Dschungel hineinstarrte, »und wir haben auch, das streite ich gar nicht ab, während der Vergangenheit einige Anstrengungen unternommen, um …«

Jake zielte plötzlich mit der Waffe auf einen dunklen Fleck und feuerte.

»Autsch! Autsch!«

»Wie viele Punkte gibt das?« fragte er seinen Gastgeber.

»Ich fürchte, Sie haben einen meiner Leibwächter erwischt«, sagte Thatcher. »Bist du in Ordnung, Barney?«

»Mir schlot-to-tottern alle Knochen, Boss.«

»Das geht vorüber.« Thatcher musterte die Schatten des Dschungels. »Ich möchte, daß Sie folgendes einsehen, Pace: Wir haben mit diesen Morden nichts zu schaffen.«

»Sprechen Sie jetzt im Plural der Könige, oder … Warten Sie mal n Moment.« Jake hielt inne, um einen erneuten Schuß abzugeben, diesmal nach links.

Irgendwo im Zwielicht der Bäume gongte es dreimal.

»Sie haben den Löwen umgenietet«, sagte Thatcher. »Das macht fünfhundert Punkte. Sie haben vielleicht ein Glück, Pace!«

»Wollen Sie damit sagen«, nahm Jake den Faden wieder auf, »daß innerhalb der Amateur-Mafia niemand für diese Morde verantwortlich ist?«

Thatcher verlangsamte seinen Schritt. Neben dem Weg lag ein dekorativ umgestürzter Baumstamm, auf dem er Platz nahm. »Das nehme ich nun wieder nicht an …«

»Was soll das heißen?«

»Falls Sie im Zuge Ihrer Ermittlungen herausfinden sollten … daß es … äh, nun, so etwas wie eine Splittergruppe innerhalb der Amateur-Mafia gibt, würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie mich darüber informierten.«

»Ich kann Ihnen überhaupt nichts versprechen«, sagte Jake und lehnte sich gegen einen breiten Baumstamm. »Glauben Sie, daß diese Splittergruppe dahintersteckt?«

»Wie Sie vielleicht wissen, verfügen wir über einen der besten Geheimdienste der Welt. Er ist nicht mal ansatzweise mit dem der Bundespolizei oder des Nationalen Sicherheitsbüros der Vereinigten Staaten zu vergleichen«, sagte Thatcher. »Doch kürzlich … Es ist zwar nur so eine Ahnung, aber ich habe das dumme Gefühl, als würde irgendwer eine Palastrevolte vorbereiten.«

»Und irgendwelche von diesen Splittergrüpplern stecken hinter den Showgeschäft-Morden?«

»Ja, das glaube ich. Auch wenn ich keinen echten Beweis dafür habe.«

»Shocker Fulson«, sagte Jake, »hat doch für Sie gearbeitet?«

»Eine Weile«, gab Thatcher zögernd zu. »Aber Shocker ist tot, das müßten Sie doch besser wissen als jeder andere.«

»Sind Sie sich da absolut sicher?«

Es dauerte fast eine halbe Minute, ehe Thatcher antwortete. »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß ich nicht vorhabe, Sie auf eine falsche Fährte zu locken?«

»Das kommt darauf an.«

»Wenn Sie in New Orleans sind, halten Sie nach einem Mädchen Ausschau, das sich Quebec nennt.«

»Wer ist das?«

»Sie arbeitet für uns; sie hat für uns gearbeitet. Tja, ich weiß nicht genau, welche Zeitform ich verwenden soll«, sagte der Führer der Amateur-Mafia. »Sie ist oder war für die Division der Zwölf- bis Vierzehnjährigen in unserer Kinderprostituierten-Armee zuständig.«

»Klingt, als sei sie ne wirklich nette Frau.«

»Sie ist ein süßes Mädchen, wenn sie noch lebt. Sie ist selbst erst achtzehn. Quebec hat sich hochgearbeitet. Sie fing in einem unserer Kinderpuffs im Bayou County an, und …«

»Das Berufsbild über die Möglichkeiten, mit Vögeln Karriere zu machen, erübrigt sich«, warf Jake ein. »Was hat dieses Quebec-Mädchen mit den Morden zu schaffen?«

»Sie hat einen unserer Geschäftsführer in New Orleans angefont, einen Burschen namens Swan. Sie hat ihm erzählt, sie wäre auf etwas Interessantes in Sachen Shocker Fulson gestoßen, auf etwas ganz und gar Irres und Komisches.«

Es war Abend geworden; Finsternis hüllte den imitierten Dschungel ein.

»Ist sie verschwunden, bevor sie weitergeben konnte, was sie wußte?«

»Genau. Es war etwa vor einer Woche, und es ist uns nicht gelungen, sie wiederzufinden«, sagte Thatcher. »Und Sie wissen, wie gut die AM ist, wenn es gilt, jemanden zu finden, den wir finden wollen. Das Mädchen scheint wirklich gut versteckt worden zu sein.«

»Oder tot.«

»Auch das ist eine große Möglichkeit, ja.«

»Okay, wenn ich nach New Orleans komme, werde ich mich mit diesem Mr. Swan unterhalten«, sagte Jake. »Sollte sich unser Gespräch als …«

»Pace, Sie sind ein äußerst fähiger Mann.« Thatcher stand auf. »Aber ich versichere Ihnen, daß ich Sie mehrere Male hätte töten können, seit Sie meine Insel betreten haben. Ich habe keine Lust, in New Orleans eine teure Falle für Sie aufzustellen, wenn ich Sie hier viel billiger umnieten lassen könnte. Außerdem hat die Amateur-Mafia kein Interesse daran, Sie tot zu sehen. Jedenfalls nicht im Augenblick.«

»Haben Sie sonst noch was, das Sie loswerden möchten?«

»Nein, wir haben alles abgehakt. Meine Mutter würde sich freuen, wenn Sie zum Abendessen blieben, sollten Sie es sich überlegen, ob Sie jetzt schon abreisen wollen.«

»Ich bin in New Orleans längst überfällig«, sagte Jake. »Auf Ihrer Landebahn stehen ziemlich viele Skycars. Ich brauche einen.«

»Klar, nehmen Sie sich nur einen«, bot Thatcher an.

»Bobby, es ist schon dunkel!« donnerte eine Stimme aus den Palmen über ihnen. »Du weißt, daß es nicht klug ist, nach Sonnenuntergang zu jagen! Es ist zu gefährlich!«

»Meine Mutter.« Thatcher zielte mit der Büchse auf den Lautsprecher, der an einem der Bäume hing. »Sie macht sich wahnsinnige Sorgen um mich. Weilt Ihre Mutter auch noch unter den Lebenden?«

»Nein.«

»Das spricht für Sie«, sagte Thatcher.






7. Kapitel



Günther Stool kniff die Augen zusammen. »Ich hab so komische Störungen auf dem Schirm hier, Jake«, sagte er. »So ne Art bunten Schnee.«

»Das ist Konfetti«, erklärte Jake.

»Ach, ja, natürlich! Du bist in New Orleans, und da ist bekanntlich immer Karneval«, sagte der Showgeschäft-Minister. »Hab gar nicht gemerkt, daß du im Freien stehst. Hätte glatt gedacht, stehst in einem Zimmer.«

»Steh ich auch. Die Zimmerdecke spuckt bloß alle fünfzehn Minuten einen Schwung Konfetti aus«, erklärte Jake und bürstete sich die Schultern ab.

»Was du doch für ein aufregendes Leben führst«, sagte Stool mit einem leisen Anflug von Neid. »… wirst von der Amateur-Mafia gekidnappt und wohnst in einem Hotel, in dem sie Konfetti auf dich …«

»Ich bin nicht gekidnappt worden. Ich habe die Verabredung mit Bobby Thatcher freiwillig eingehalten.«

»Das sollte nicht etwa heißen, du wärst … Ähm, Jake, hast du wirklich einen roten Punkt auf der Nase oder sollte ich die Kiste hier mal neu einstellen lassen?«

Jake flippte sich ein scharlachrotes Konfetti von der Nasenspitze und sagte: »Bobby Thatcher schwört, daß er und die AM nichts mit den Showgeschäft-Morden zu tun haben, Günther.«

»Hast du etwa was anderes von einem berüchtigten Gauner wie Thatcher erwartet?«

»Natürlich muß ich zuvor noch jemanden in den geheimen AM-Sachen wühlen lassen«, sagte Jake, »aber ich glaube ihm, jedenfalls vom Gefühl her.«

»Tatsächlich, tust du das? Und wie führt uns das weiter?«

»Hast du irgend etwas von einer Splittergruppe innerhalb der AM gehört? Thatcher scheint zu befürchten, daß sich da allmählich eine Separatistengruppe entwickelt.«

»Er schiebt es einer angeblichen Fraktion in die Schuhe?« Stools Hängebacken schlabberten hin und her, als er den Kopf schüttelte. »Also, was mich angeht: Das hört sich so an, als würde man mal wieder auf klassische Weise den Schwarzen Peter an einen anderen weitergeben. Dennoch werde ich, natürlich vorsichtig, rauszukriegen versuchen, ob die BuPo etwas über diese Sache auf Lager hat. Übrigens, ist Wildcat Brasher schon in deine Sphären vorgedrungen?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Könnte sein, daß er Hildy nachschnüffelt, weil er dir wegen des gebrochenen Beins gram ist.«

»Es war bloß ein Arm, und ich habe ihm das verdammte Ding auch nur angeknackst«, sagte Jake. »Er soll lieber die Pfoten von Hildy lassen.«

»Was hat deine charmante Gattin in der Schweiz herausgefunden?«

»Ich kann sie nicht erreichen. Im Moment ist sie nicht in ihrem Hotel.«

»Es ist hier jetzt drei Uhr durch; ein bißchen spät für ein Mädchen, um …«

»Hildy ist halt kein gewöhnliches Mädchen«, erinnerte Jake ihn.

»Das wollte ich damit auch nicht andeuten. Aber manchmal straucheln selbst die außergewöhnlichsten Menschen. Nicht etwa, daß ich von ihr erwarte, daß sie …«

»Hast du irgend etwas rausgefunden, das ich wissen sollte, Günther?«

»Die Bundespolizei ist bisher nicht mal in der Lage gewesen, herauszukriegen, wie dein flammenwerfender Meuchelmörder aus der Anstalt entwischen konnte. Es sieht fast so aus, als wäre er dort rausteleportiert.«

»Das ist ne Möglichkeit«, sagte Jake und nickte. »Cosmo Ewing hätte einen solchen Stunt vielleicht bewerkstelligen können, aber auch er ist tot und begraben.  Was ist mit Shocker Fulson? Ich würde gern die Einzelheiten seiner Einäscherung überprüfen, aber hat irgend jemand in dieser Hinsicht irgend etwas auf Lager?«

»Die Bundespolizei hat etwas«, erklärte Stool. »Sie mußte zu einem Bundesrichter-Robot gehen, um die Erlaubnis zu kriegen. Man hat Fulsons Urne auf dem Louisiana-Gedächtnisfriedhof für unverbesserliche Kriminelle geöffnet.

Sie enthielt menschliche Asche, Jake. Man hat einen Dr. Spurgeon Mamlish verhört, jenen Gentleman, der die Leichenhalle leitet und diesen Fall bearbeitet hat. Man hat mir  natürlich, ohne es offen zu sagen  den Hinweis gegeben, daß man Mamlish ein bißchen mit illegalem Wahrheitssaft behandelt hat. Jedenfalls schwört der Mann, daß er Shocker Fulsons Leiche ins Fegefeuer hat rutschen sehen. Was können wir daraus lernen?«

»Daß die Leute viel, viel Geld in diesem Geschäft ausgeben«, sagte Jake zum Showgeschäft-Minister. »Es wäre nicht sehr teuer, diesem Dr. Mamlish eine kleine Gehirnwäsche zu verpassen, damit er wirklich glaubt, das gesehen zu haben, was er aussagt. Die meisten Drogen und Geräte, die die Bundespolizei verwendet, sind einfach nicht feinfühlig genug, um einen clever gemachten Hirnwasch-Job zu entdecken.«

Jake musterte die Zimmerdecke.

»Ich mach jetzt Mücke, Günther. Ich möchte beim nächsten Konfetti-Bombardement nicht mehr hier sein.«

Er schaltete das Bildfon ab, erhob sich aus dem Sessel und ging mit langen Schritten aus dem Zimmer.

Hinter ihm prasselte ein bunter Konfettischauer zu Boden.






8. Kapitel



Die Zwangsjacke war eine von der geschwätzigen Sorte. Aus zähen Durafasern hergestellt, sollte sie dazu dienen, den Patienten zu beschwatzen oder einzulullen.

»Wehren Sie sich nicht so, entspannen Sie sich. Sie werden sich sonst noch weh tun.« Sechs Minuten nachdem sie erwacht war und feststellte, daß es um ihre Bewegungsfreiheit schlecht bestellt war, war Hildy Pace aus der Jacke heraus. Ihre Bitten und Drohungen hielten die große, rothaarige Frau nicht davon ab, sich das Ding schnellstens vom Halse zu schaffen.

In ihrem letzten Jahr auf dem College, zwei Sommer bevor Jake ihr begegnet war, war Hildy als Assistentin eines Varieté-Entfesselungskünstlers durch New England getourt. Sie hatte nichts von dem vergessen, was sie dabei gelernt hatte.

»Nein, was für ein schlechtes Benehmen, das darf man doch nicht tun!« brabbelte der Winz-Lautsprecher der Zwangsjacke, als Hildy sie beiseite warf. »Ich werde schreien und … Autsch!«

Hildy zermatschte den Metallplastik-Mechanismus mit dem Stiefelabsatz zu kleinen Körnchen.

Die Hände auf die Hüften gepreßt, untersuchte Hildy ihre Zelle. Und eine Zelle war es, daran gab es keinen Zweifel. Die Wände waren fensterlos und mit weißen, gepolsterten Norylschaumplatten bedeckt.

Die ebenfalls weiße Eisentür wies auf ihrer Seite keine Klinke auf, und das kleine, ausbruchsichere Neoglasfenster war mit metallenen Gitterstäben versehen. Der Raum war, wie fast alle Zellen auf dieser Welt, nicht ordentlich geheizt und roch durchdringend nach Desinfektionsspray.

»Der politische Knast in Marokko war wenigstens warm«, fiel Hildy ein. »Das heißt, an sich war er glühend heiß, obwohl Jake es nicht zugeben wollte. Hohe Temperaturen scheinen ihn reizbar zu machen.«

Schnell schätzte sie den Raum ab. Er maß kaum mehr als zweimal zwei Meter. Das war sehr geräumig, was Zellen anbetrifft.

Sie sah zwar keine Kameras oder Wanzen, aber das mußte nicht heißen, daß man sie nicht beobachtete. Wahrscheinlich gab es hier mehr als nur das kleine Fensterchen, um sie zu observieren.

»Vielleicht hätte ich die Jacke nicht so schnell killen sollen. Vielleicht hätte sie mir erzählen können, wo, zum Teufel, ich hier bin.«

Hildy war sich ziemlich sicher, daß sie nicht mehr als fünf oder sechs Stunden besinnungslos gewesen war. Doch solchen Gefühlen konnte man nicht immer trauen. Sie war auch ziemlich sicher, daß sie sich noch in der Schweiz aufhielt und man sie in ihrem drogeninduzierten Schlaf nicht außer Landes gebracht hatte.

Nach einem kurzen Rundumblick setzte sie sich auf den kalten Steinfußboden, um sich den linken Stiefel auszuziehen. Die Zelle enthielt kein einziges Möbelstück.

»Gründlich, äußerst gründlich.«

Wer sie auch hier hineingeworfen hatte  sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer es gewesen war , er hatte das geheime Behältnis im Absatz ihres Stiefels gefunden. Man hatte den Dietrich und den Winz-Laser entdeckt.

»Aber vielleicht doch nicht gründlich genug.«

Mit dem Nagel des linken kleinen Fingers zeichnete Hildy das unsichtbare Bild eines Gänseblümchens auf den Boden des geleerten Geheimverstecks. Ein Klicken ertönte. In dem zweiten Behältnis, das sich unter dem ersten verbarg, befanden sich ein Ersatzdietrich und ein Ersatz-Winz-Laser. Hildy schüttelte beide Gegenstände in ihre Hand, dann zog sie den Stiefel wieder an.

Kniend untersuchte sie die Tür. Auf ihrer Seite war absolut nichts von einem Schloß zu erspähen. Es gab auch keine Scharniere. »Ja, wirklich sehr raffiniert.«

Hildy stellte sich hin, aktivierte den Winz-Laser und zerschnitt die Tür in der Mitte. Dann schlitzte sie sie der Länge nach auf. Ein kräftiger Tritt ließ die gevierteilte Tür wie eine Blumenblüte nach hinten klappen.

Ein ziemlich großer Mann in einem Med-Einteiler rannte durch den Korridor auf sie zu.

»Sie sollten doch in ihrem Zimmer bleiben, Miss Eisenbeiß«, warnte er sie auf Englisch.

»Mir ist ein bißchen … schwindlig.« Hildy taumelte und brach auf den weißen Korridorfliesen zusammen.

Der Wächter fiel darauf rein.

»Na ja, kein Wunder. Wenn man auf diese Weise durch eine so dicke Tür rennt … Kreisch!«

Hildys hübscher Rotschopf donnerte ihm voll in die Eier. Während sie aufsprang, versetzte sie ihm mit der Handkante fünf saftige Schläge in den Nacken.

Sie schob den fallenden Körper des Besinnungslosen beiseite und rannte durch den langen weißen Korridor. Am Ende erlaubte ihr ein einzelnes hohes Fenster den Ausblick auf einen grauen schweizerischen Morgen.



Tuuu! Tuuut! Tuuut!

Irgend etwas in ihrer Zelle machte Lärm.

Hildy fegte durch eine Tür, auf der in deutsch, französisch und englisch Maximale Sicherheit! Hier herrscht der totale Wahnsinn! stand.

Hinter der Tür befand sich eine nach unten führende weiße Treppe. Hildy rannte nach unten, denn ein Blick aus dem Korridorfenster hatte ihr im Vorbeisprinten gezeigt, daß sie sich offenbar im fünften Stockwerk aufhielt.

Tuuut! Tuuut!

Wieder gab jemand in der Totalen Wahnsinns-Abteilung Alarm.

Drei Stockwerke tiefer kam Hildy an eine Tür mit der Aufschrift Minimaler Wahnsinn.

»Das hört sich schon freundlicher an«, entschied sie.

»Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, daß ich es bis ganz nach unten schaffe, ohne daß mich jemand schnappt.«

In dem Gang, in dem sie sich wiederfand, hielten sich mehrere Personen auf, die sich wegen des Alarms verwundert umsahen, doch keiner von ihnen gehörte zum Personal.

Ein dicker Mann, der einen regenbogenfarbenen Pyjama-Einteiler trug, glotzte aus seinem Zimmer hervor. Zwei Patientinnen in Servosesseln fuhren neugierig auf Hildy zu. Ein dünner Schwarzer mit einem umhangähnlichen Bademantel lungerte auf der Schwelle eines Zimmers herum. Und mitten in Hildys Weg lag ein alter Mann mit einem gewaltigen weißen Rauschebart. Er hatte alle viere von sich gestreckt.

»Brauchen Sie irgendwelche Hilfe?« fragte Hildy.

»Kennen Sie eine Methode, wie man am besten aus einem verwunschenen Leuchtturm entkommt?« fragte der Alte.

»Mehrere.«

Der Alte setzte sich hin. »Dann können Sie mir helfen, einen Plan …«

»Sie brauchen nicht aufzustehen, Mr. Cheektowaga«, sagte eine der Servosessel-Frauen.

»Ist er zu krank, um sich zu bewegen?« fragte Hildy und warf einen ängstlichen Blick über die Schulter.

Noch kein Anzeichen, daß man sie verfolgte.

»Er schmiedet gerade einen Plan«, erklärte die Frau.

»Ich bin der wohlbekannte Claude H. Cheektowaga Junior«, sagte der Alte. »Es ist meine Eigenart, Pläne zu schmieden, indem ich auf dem Rücken liege. Ich hab es mir 1923 in Alaska angewöhnt. Da lag ich auch flach auf dem Arsch. Und zwar als Folge eines Kinnhakens, den mir ein gerissener Eskimo versetzte. Und als ich da lag, kam mir die Idee für meinen Roman Die Tuffy-Zwillinge im Spukhaus. Man hat bis heute neun Millionen Exemplare davon abgesetzt. Es wurde zu einem Eckstein der gesamten Tuffy-Serie.«

»Und zur Ursache«, sagte die andere Rollstuhlfahrerin, »daß Sie jetzt in der Klapsmühle für bekannte Künstler sitzen.«

»Stimmt«, gab der flach auf dem Rücken liegende Schriftsteller zurück. »Die Tantiemen der Tuffy-Serie sahen so aus, daß meine Verwandten  und es gibt Hunderte von diesen Arschlöchern, wenn man auch die ganzen Enkel mitzählt  auf die Idee kamen …«

»Sie haben ihm seine Urheberrechte geklaut und ihn hier verschwinden lassen«, sagte der Schwarze. »Fast auf die gleiche Weise, wie meine Sippschaft mit mir verfuhr. Ich bin Yolan Gentz, der Schöpfer der Muskelmann-Comic-Hefte.  Warum haben Ihre Verwandten Sie hier reingesteckt?«

Tuuut! Tuuut! Tuuut!

»Hat zufällig einer von Ihnen«, fragte Hildy die Minimum-Wahnsinns-Patienten, »ein Zimmer mit Fenstern?«

»Ich hab eins«, sagte Gentz. »Als Künstler brauche ich nämlich Nordlicht.«

Hildy fegte um den Tuffy-Autor herum und begab sich in das Zimmer des Schwarzen. Da gab es tatsächlich ein großes Fenster, und es war lediglich mit drei zerbrechlich aussehenden Gitterstäben versehen. Es bestand nicht mal aus bruchfestem Glas.

»Hier müßte ich eigentlich nahe genug am Boden sein, um …«

Im gleichen Moment flog das Fenster explosionsartig auf Hildy zu. Glasscherben und Gitterstangen prasselten in den Raum hinein.

»Verschütten Sie bloß nicht meine Tusche!« schrie Gentz.

Der Grund für das brechende Glas und das verdrehte Metall bestand aus einem großen blonden Mann, der einen burgunderroten Verfolgungs-Einteiler trug. Er war mit einem Seil, dessen Ende er noch immer festhielt, durch das Fenster gesegelt. Jetzt ließ er das Seil fahren und knallte auf das Bett des Künstlers, das mit Faxprint-Comic-Heften vollgepackt war.

»Einige von den Heften sind unbezahlbar!« schrie Gentz. »Wissen Sie, wieviel die ersten Muskelmann-Hefte laut Sammlerkatalog wert sind?«

»Ein eindrucksvoller Auftritt, nicht wahr?« fragte der große Mann Hildy, als er in einem Schwall herumfliegender Comic-Hefte von Gentz Bett abprallte. Mit einem eindrucksvollen Aufklatschen landete er auf dem Boden.

Hildy riß den Winz-Laser hoch, damit er ihn sehen konnte.

»Gehen Sie mir aus dem Weg, Wildcat! Sonst werde ich Ihren einfältigen Wanst in zwei Hälften schneiden, und …«

»Grunz!«

Unerwartet schoß Wildcats Fuß nach oben. Seine Stiefelspitze krachte gegen Hildys Finger und ließ ihre Waffe rotieren.

Der Winz-Laser knallte gegen die Wand, ließ einen kleinen Feuerspritzer los und schnitt das Zeichenbrett in zwei saubere Hälften.

Lars »Wildkatze« Brasher war jetzt wieder auf den Beinen und nahm seine altbekannte Gorilla-Abwehrhaltung ein. Er lächelte Hildy an.

»Sie müssen zugeben, daß ich gerissen bin, Hilda. Als ich Sie aus der Zelle türmen sah, wußte ich sofort, daß sie hierhin flüchten würden. Yeah, so wars, ich habe recht gehabt!«

»Schon wieder eine Comeback-Chance versaut«, lamentierte der schwarze Künstler. »Ihr Säcke habt meine neueste Muskelmann-Fortsetzung glatt in zwei Teile geschnitten. Und ich habe fünf zermürbende Tage damit verbracht, diese verdammten Werwölfe zu zeichnen, die an den Knochen da herumnagen …«

»Sie haben mich also auf der Straße angefallen«, sagte Hildy zu Wildcat.

»Jawollja, Jake Pace hätte es nicht besser gekonnt«, prahlte der Bundespolizei-Agent.

»Es erinnert mich doch sehr stark an Die Tuffy-Zwillinge im spukenden Katzen- und Hunde-Hotel«, sagte der schnauzbärtige alte Cheektowaga draußen auf dem Korridor. »Aber auch ein bißchen an Die Tuffy-Zwillinge auf dem spukenden Schrottplatz.«

»Schauen Sie nicht so sehnsüchtig auf das Fenster, Hilda«, sagte Wildcat. »Das Personal wird gleich hier sein, um Sie in eine besser gesicherte Zelle zu stecken.«

»Jake wird mich raushauen, wenn ichs nicht selber schaffe. Was also soll …«

»Der Grund, Hilda, besteht darin, Sie für eine Weile aus dem Verkehr zu ziehen, während ich diese gottverdammten Mordfälle aufkläre.«

»Daß Sie mich in eine Klapsmühle einschließen, wird meinen Mann nicht davon abhalten, Ihnen gehörig den Arsch zu versohlen.«

»Haha!« lachte Wildcat. »Um Jake brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen. Der wird mir keinen Knöchel mehr verstauchen.«

»Es war der Arm, und er hat ihn Ihnen gebrochen«, sagte Hildy. »Was meinen Sie überhaupt damit?«

»Die Opposition. Ich weiß nämlich ein paar Dinge von diesen Leuten, die Sie nicht wissen. Unten in New Orleans hat man nämlich eine kleine Falle für Jake bereitgestellt. Haha.« Wildcat schlug sich ein paarmal auf seinen breiten Brustkorb.

»Jake werden oft Fallen gestellt. Er tappt bloß sehr selten in sie rein.«

»Teufel auch, in diese wird er aber reintappen«, versicherte Wildcat mit einigen weiteren prahlerischen Brustkorbschlägen. »Und wissen Sie, warum? Weil er nicht in der Lage ist, sie zu erkennen. Wenn man sich einen Jake Pace fangen will, muß man halt an seine Eitelkeit appellieren.«

»Jake ist nicht eitel.«

Hildy schwang  wie beiläufig  den Dietrich in der Hand hin und her. »Er ist überhaupt nicht eitel.«

»Er ist … überhaupt nicht … eitel.« Wildcat starrte auf das helle, sich hin- und herbewegende Ding. »… ist … überhaupt … nicht … eitel.«

»Sie hingegen«, sagte Hildy zu dem Regierungsagenten, »sind jetzt verdammt müde.  Sehr, sehr müde. Und warum auch nicht, immerhin ist es ja auch verdammt spät.«

»Genau … Ich könnte mich eigentlich jetzt aufs Ohr legen …« Wildcat Brasher segelte zu Boden.

»Erstaunlich«, sagte Gentz. »Das hätte selbst Muskelmann mit seinen elektrischen Zen-Kräften kaum …«

»Die Falle …«, sagte Hildy und beugte sich über den hypnotisierten Agenten. »… die in New Orleans auf Jake wartet … Wie funktioniert sie?«

»Eitelkeit, Eitelkeit«, brabbelte Brasher.

»Sie ist da drin! Sie ist da drin!«

Die Stimmen des Personals. Schritte des Personals. Sie kamen näher.

Mit einem enttäuschten Laut rannte Hildy auf das Fenster zu und warf einen Blick nach unten. Zwei Meter unter ihr befand sich ein Dach.

Sie sprang.






9. Kapitel



Jean Lafitte sagte: »Grumpel di pumpel di mumpel di zumpel.«

»Das hab ich nicht genau mitgekriegt«, gab Jake zu.

»Es liegt an diesem verdammten Säbel«, sagte der Mann im Piratenkostüm, nachdem er die Klinge aus dem Mund genommen hatte. »Irgendwie scheint mich niemand mehr zu verstehen, wenn ich ihn zwischen den Zähnen klemmen habe.«

Sigmund Freud, Heino und Robinson Crusoe kamen Arm in Arm den Bürgersteig heruntergewankt.

Jake machte ihnen Platz. »Wo kann ich ihn finden?« fragte er in das linke Ohr des Piraten, an dem ein goldener Ring baumelte.

Explodierende Feuerwerkskörper hinderten ihn daran, die Antwort zu verstehen.

Carmen Miranda taumelte am Arm Horatio Hornblowers vorbei.

»Das hier ist nicht gerade der beste Platz für ein stilles Zusammentreffen«, sagte Jake zu seinem Kontaktmann.

»Furpel di purpel di … Entschuldige. Aber ein Treffen dieser Art verwirrt die Gegenseite. Niemand würde ein heimliches Treffen hier im Freien vermuten, wenn um uns herum der Karneval tobt.«

»Okay. Wo also steckt Steranko der Lauscher?«

»Er hat einen neuen Laden aufgemacht; er liegt komplett im Untergrund …«

»Der König der Zulus!«

»Da kommt er!«

Woodrow Wilson, Barbara Valentin, Robin Hood, Ingrid Steeger und Charles A. Lindbergh hielten an, um sich zu der Menge an der Ecke zu gesellen, die den Karnevalszug begaffte. Sie waren angesichts der herannahenden Truppe ziemlich aus dem Häuschen.

»Manchmal«, sagte Lafitte, »kann einem der Karneval schon gewaltig auf die Nüsse gehen. Schon Anfang August kommt einem allmählich der Gedanke ›Wenn ich diesen bescheuerten Zulu-König noch mal vorbeirollen sehe, werde ich ihn …‹«

»Wo kann ich Steranko finden?«

»Er hat ein neues Versteck, im Untergrund«, wiederholte der Pirat. »Offenbar macht man in Sterankos Branche noch mehr Kohle als in den Reihen der bezahlten Bühnentölpel … Er hat ne verdammt eindrucksvolle Tarnung für sich aufgezogen. Aber was soll man tun? Ich hab mal einen persönlichen Computertest gemacht, und meine Fähigkeiten reichen nur für einen Doktorhut. Um bezahlter Bühnentölpel zu werden, muß man wenigstens ne Klippschule besucht haben …«

»Wo, zum Henker, ist Steranko? Genau!«

»Unten im Zombie Village. Frag nach der Hardware-Abteilung, das ist dein Kennwort. Hab ich dir die Adresse nicht schon gegeben? Ja, hab ich, aber da hab ich wohl gerade den Säbel zwischen den Zähnen gehabt. Ich hätte auch noch Dozent werden können, als dritte Wahl. Aber ich fand die Auswahl ein bißchen schofel.«

»Du bist offenbar für wichtigere Dinge vorgesehen.« Jake reichte ihm einen Zwanziger und machte sich durch die kostümierte Menge davon.

»Paß doch auf, du Wichser«, beschwerte sich Charles Dickens, als Jake in anrempelte.



Zombie Village war ein neuer Club auf der Rampage Street. Als Jake die Rattan-Türen des Ladens erreichte, flogen sie gerade auf, und ein Zombie mit leerem Blick ließ Zorro, Tarzan und Emily Brontë auf die nächtliche Straße segeln.

»Wen stellen Sie denn dar?« sagte Tarzan zu Jake, als er sich aus der Gosse erhob.

»Das ist doch kein Kostüm«, sagte Emily Bronte und maß ihn mit einem forschenden Blick.

»Mein Kostüm ist mehr allegorisch gemeint«, sagte Jake und schenkte den dreien ein schlaffes Grinsen. »Ich bin der geistige Impuls eines Schlages auf die Nase.«

»Ein Unruhestifter«, entschied Zorro, der es schließlich doch noch schaffte, seinen Degen wiederzufinden. »Laßt uns zum Jazzmuseum rübergehen, Leute. Ich glaube, da spielen heute Al Hirts Roboter.«

»Ich liebe ihn«, sagte Emily Bronte. »Ich liebe alle fetten Roboter.«

»Er ist ein Android«, machte Zorro ihr klar.

Jake schob sich in den schwachbeleuchteten Club hinein. Die Dekoration sollte einen haitianischen Dschungel darstellen. Auf einer von Erde bedeckten Bühne köpfte ein nacktes schwarzes Mädchen gerade ein Huhn.

»Keine Störung während dieser Nummer«, flüsterte ihm ein Zombie zu.

»Ich suche die Hardware-Abteilung«, sagte Jake zu dem zwei Meter großen Skandinavier.

»Da müssen Sie sich verlaufen haben, Sir. Sie sind in einem Nachtclub. Wenn Sie Eisenwaren kaufen wollen, müssen Sie …«

»Es ist ein Kennwort. Wissen Sie, ich komme hier rein und sage zu Ihnen …«

»Kreiiiisch!«

»Beruhige dich doch, Madeleine. Es ist doch nur …«

»Kreiiiisch! Kreiiiiiisch!«

An einem Tisch in der Nähe der Bühne fing eine blonde Frau damit an, auf und nieder zu springen. Ihr Begleiter versuchte sie zu bewegen, sich wieder hinzusetzen.

»Ein Hüüühnerkopf ist mir direkt auf den Schoß geflogen! Wie uuuunangenehm!«

»Es ist doch gar kein echter Hühnerkopf, Madeleine. Siehst du, er ist mit Plyocelsior ausgestopft.«

»Ich mag es nicht, von Plyocelsior berührt zu werden! Paß auf, du sabberst mir ja die ganzen Schenkel mit dem Zeug voll.«

»Ich suche nach der Hardware-Abteilung«, versuchte Jake es erneut bei dem Zombie.

Der Hüne schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn.

»Ach jaaa! Jetzt fällts mir wieder ein. Ich weiß auch nicht, aber das Zombiedasein scheint meine Denkprozesse zu beeinflussen. Kommen Sie, hier lang.«

Er führte Jake über eine grasbewachsene Lichtung. Es ging an einer Horde Voodoo-Trommler vorbei, bis in einen von Bäumen umsäumten Korridor.

»Eigentlich kann ich mich verdammt glücklich schätzen, ein Zombie zu sein«, gestand der blonde Mann. »Es ist eine Ehre für einen Schweden, so einen Job zu kriegen, da Zombies ja traditionell Schwarze sind. Sehen Sie die Tür da drüben, Sir, wo das Juju hängt? Man muß dreimal anklopfen … Ach nein, viermal.«

Jake ließ seinen Führer viermal an die Tür klopfen.

»Yeah?« fragte eine piepsige Stimme von der anderen Seite her.

»Hardware-Abteilung«, sagte Jake.

»Wie war das?«

»Ich suche die Hardware-Abteilung, und allmählich komme ich mir ganz schön blöd dabei vor.«

»Das kann doch nur der naseweise Jake Pace sein, der sich mal wieder witzig gibt, um seine Verwirrung zu vertuschen. Komm rein, alter Junge.«

Die Tür schwang klickend auf. Rosafarbenes Licht schwebte über einer steil hinabführenden Treppe, die unten irgendwo in der Dunkelheit endete.

Jake ging die Treppe hinunter.

»Immer noch untergewichtig, wie ich sehe. Weißt du, woran das liegt? Du bist überaktiv. Klar, das sind alle Draufgänger. Immer rennen, springen und herumhopsen. Niemals stillsitzen; zu arrogant, um sich auf Maschinen zu verlassen. Das macht einen fertig. Soll zwar gut fürs Herz und den Kreislauf sein, aber weißt du eigentlich, wie viele Gesundheitsapostel jährlich den Löffel abgeben, bevor sie auch nur fünfzig sind?«

»Werden wohl n paar hundert sein«, sagte Jake in die muffige Finsternis des Kellers hinein.

»Hier rüber, hier rüber. Du sollst ja wirklich unheimlich gut sein, einen im Dunkeln zu finden. Hast du nicht mal einen Vampir durch die Abwasserkanäle von Paris gejagt?«

»Es war ein Gorilla mit einem menschlichen Gehirn«, sagte Jake zu dem immer noch unsichtbaren Fragesteller. »Er kletterte am Eiffelturm rauf, kurz nach Mittag.«

»Kann ich nicht glauben, weil ich mehr Infos in der linken Fingerspitze habe, als jeder andere private oder behördliche Nachrichtendienst auf der Welt. Setz dich hin.«

Licht flammte auf. Hinter Jake schloß sich eine Eisentür.

Steranko der Lauscher saß auf einem Schaukelstuhl aus echtem Holz. Er war ein kleiner Mann, kaum größer als einen Meter sechzig, und er trug einen zitronengelben Lax-Einteiler. Er war Ende Zwanzig und völlig kahlköpfig. Um ihn herum türmten sich elektronische Geräte aller Art auf. Sie waren zu Stapeln und Säulen geordnet, deren Systematik nur ihm selbst verständlich war. In verschiedenen Höhen schwebten Kugel-TVs, in die Wände und die Decke waren Monitorschirme eingebaut, ein paar Bildschirme steckten sogar im Boden.

»Wie gehts deiner einfältigen Frau?«

»So gut, wie mans erwarten kann.«

»Ein blasser Scherz«, sagte Steranko mit seiner piepsigen Stimme. »Zweitausend Mücken.«

»Du mich auch.« Jake plazierte sein Hinterteil auf den Rand einer leicht abschüssigen Arbeitsfläche.

»Das ist mein Honorar, du Klugscheißer.« Die kleine Hand, die Steranko ausstreckte, steckte in einem zitronengelben Handschuh. »Du sagst ja gar nichts zu meinem neuen Anzug und meinem neuen Hauptquartier.«

»Hier siehts krosig aus, wie immer. Dein Anzug ist eine Nummer zu klein … Aber vielleicht bist du auch eine Nummer zu groß für ihn. Hast du tatsächlich Informationen für mich, die zwei Riesen wert sind?«

»Manchen Leuten berechne ich schon soviel, bloß damit sie mich am Arsch …«

»Die Regierung sollte wirklich mal was in Sachen Preiskontrolle unternehmen.« Jakes Hand enthielt, als sie wieder unter dem Hemd hervorkam, zwei Tausend-Dollar-Noten.

»Fällt dir eigentlich nicht auf, worauf du sitzt, Jake? Es ist der neueste Schnüffelcomputer von Tex-Instruments.«

Jake tätschelte das butterbrotdosengroße Gerät.

»Ich hab gehört, es befände sich noch im Experimentierstadium.«

»Stimmt, das da ist ein Testmodell.« Steranko beugte sich in seinem Schaukelstuhl nach vorn und riß Jake die Moneten aus der Hand. »Hast du eigentlich deine närrische Frau heute im Fernsehen gesehen?  Nein, wahrscheinlich kriegst du das Schweizer Fernsehen gar nicht rein.«

Steranko deutete auf einen Schwebebildschirm.

Ein Farbbild wurde sichtbar. Jake sah Hildy, Greta und die beiden restlichen nackten Mitglieder des Nackte Schatten-Streichquartetts. Sie spielten.

»Da kannste mal sehen, was deine Frau alles tut, um dich am Fressen zu halten, Jake. Zieht durch die Welt und läßt ihre ganze Ausstattung raushängen. Welch ein Leben!«

Jakes Grinsen verbreiterte sich. »Davon mußt du mir ne Kopie machen.«

»Kostet hundertzwanzig.«

»Was ist nun mit der Amateur-Mafia los?«

»Einfaltspinsel.« Steranko langte unter den Schaukelstuhl, um einen Knopf auf einem Kontrollbord zu drücken, das dort angebracht war.

Aus einem Lautsprecher, der im allgemeinen Gewimmel der Geräte unsichtbar blieb, ertönten Stimmen.

»… Mammi ist auch schon ganz sauer.«

»Wir kriegen einfach nichts raus, Bobby!«

»Sind wir nicht die Amateur-Mafia? Wir sind doch so mächtig … Ja, was ist denn, Mammi? Mammi sagt, wir seien das mächtigste Verbrechersyndikat, daß es je gegeben hat. Und trotzdem kriegen wir nicht raus, wer diese Showgrößen umlegt.«

»Wir haben unsere besten Leute in Washington, an der Küste und auch sonst überall eingesetzt. Ich habe sechs Infozentren an die Arbeit gestellt, die das Problem bearbeiten. Aber bis jetzt sind wir nur in Sackgassen gelandet …«

Steranko sagte: »Ich kann dir Stunden mit ähnlichem Gebrabbel vorspielen. Und es ist kein Trick; sie tun nicht nur so, als ob sie nichts wüßten. Die AM hat wirklich keine Ahnung, wer diese Showgeschäfts-Typen massakriert.«

»Und du?«

»Doch nicht für beschissene zweitausend Mäuse.«

»Weißt dus?«

»Ich kanns rauskriegen, Jake. Selbst wenn ich hier sitzen bleibe, kann ich den Fall schneller lösen, als deine um die Welt düsende Frau.«

Jake fragte: »Und was ist mit der echten Mafia? Könnte es nicht sein, daß sie ein Comeback versucht?«

»Gute Frage.« Steranko streckte einen gelbbestiefelten Fuß aus, um einen Schalter auf einem Bord umzulegen, der an einem Filmprojektor aus dem mittleren zwanzigsten Jahrhundert lehnte.

In der Nähe der Zimmerdecke flammte ein TV-Schirm auf.

»Okay, okay, ich spucks ja aus!« Ein dunkelhaariger junger Mann mit blutigem Gesicht wurde gegen eine bon-bonfarben tapezierte Wand gestoßen. »Es könnte sein, daß … Ah …«

»Du Schwachkopf, du hast ihn umgebracht!«

»Na ja, das kann doch schon mal vorkommen.«

»Er wollte uns gerade was erzählen.«

»Ich hab ihm wohl einen Puff zuviel gegeben. Dann suchen wir uns eben n anderen Mafioso.«

Zwei Männer, deren breite Rücken vor der versteckten Kamera standen, beugten sich über den eben verschiedenen Mafia-Mann.

»Da gibts ne Verbindung. Er wollte gerade auspacken.«

Das Bild wurde abgeblendet.

»Mehr hat die AM bei der alten Mafia auch nicht rausgefunden«, sagte Steranko der Lauscher.

»Grab mal in dieser Richtung weiter«, sagte Jake. »Zum üblichen Preis.«

»Ich hätte da was anderes für dich«, sagte der Informationsspezialist. »Keiner weiß davon  außer mir und meinen Gerätschaften. Was damit zu tun hat, daß die Bullen und die AM sich von ein paar simplen Computerblockierungen haben verarschen lassen.  Wer hat sich um Shocker Fulsons Einäscherung und sein Begräbnis gekümmert?«

»Ein Dr. Spurgeon Mamlish.«

»Und schon wieder daneben! All das war nur Ablenkungsfutter, das ein gerissener Programmierer in sämtliche Datenbänke eingegeben hat. Und damit du direkt den richtigen Eindruck kriegst: Er ist so gerissen, daß es nicht mal mir gelungen ist, ihm auf die Schliche zu kommen. Bis jetzt.«

Jake schwang sich vom Tisch herunter.

»Wer hat Shockers Leiche gekriegt?«

»Sie wurde mit einem Skylaster nach New Iberia in Louisiana gebracht. Zu einer Doc Inferno-Filiale. Hast du schon mal was von Doc Inferno gehört?«

»Ein bundesweit operierender Einäscherungsdienst, hat hundert oder noch mehr Filialen. Was hat die New Iberia-Filiale mit Shocker gemacht?«

»Mach dich auf, finds raus.« Sterankos Ellbogen berührte einen anderen Schalter.

Auf einem TV-Schirm in ziemlicher Nähe von Jakes Kopf erschien ein Bild. Ein in voller Reife stehendes Kornfeld bewegte sich im sanften Sommerwind.

»Danke, Amerika, daß du uns ans Herz drückst. Doch auch wir lieben dich. Wenn der schreckliche Augenblick kommt, setzen wir Ihre Lieben billig und effektiv bei. Und Doc Inferno ist billig. Wußten Sie schon, daß Sie bis zu drei Ihrer Lieben  wenn sie zur gleichen Zeit angeliefert werden , in einem Zuge einäschern und damit den Vorteil von Docs großem Verbrennungsplan nutzen können?  Ja, es stimmt. Wir äschern bis zu drei Ihrer Lieben in jedem unserer Doc Inferno-Salons ein und … Jetzt kommts! Sie geben uns tausend Dollar  und Sie kriegen noch Wechselgeld raus!«

Der Werbespot endete damit, daß das Kornfeld in Flammen aufging.

»Wem gehört die Doc Inferno-Kette?« fragte Jake.

»Früher wurde sie von der echten Mafia kontrolliert. Vielleicht ist es immer noch so, aber dann hat sies mit einem schmutzigen Trick verschleiert. Ich bin gerade dabei, es rauszufinden«, sagte Steranko. »Hier sind ein paar Tips, die ich dir geben kann, ohne daß Filme oder Bänder mit drin sind. Man munkelt, daß es Leute gibt, die Doc Infernos Salons in Urnen verlassen, obwohl man sie lebendig und um sich tretend hineingebracht hat.«

»Ich werde daran denken, wenn ich in New Iberia bin«, sagte Jake. »Kennst du ein Mädchen, das Quebec heißt?«

»Ist mir zu mager.« Sterankos linke Hand drehte einen Schalter. Ein hübsches schwarzes Mädchen saß auf einem schwebenden Liebessitz und spielte mit dem Saum ihres Reizwäsche-Einteilers.

»In diesem Etablissement fragt man nicht oft nach zehnjährigen Jungen, Mr. Bonk!«

»Quebec … Ich wäre auch mit einem Elfjährigen einverstanden, wenn er nicht zu sehr … entwickelt ist. Verstehen Sie, auf was ich … äh … aus bin?«

»Bis jetzt habe ich immer noch verstanden, auf was die Leute aus sind, Mr. Bonk! Ich glaube, Sie wären besser beraten, wenn Sie …«

Steranko würgte den Film ab. »Das ist eine Aufnahme der Staatsanwaltschaft«, sagte er. »Wurde vor fünf Monaten aufgenommen, deswegen ist auch der Name des Freiers unkenntlich gemacht worden. Es war Roland Mott, von der Nationalen Hungerhilfe, falls es dich interessiert.«

»Tuts nicht. Weißt du, wo ich Quebec finden kann?«

»Ich kanns rausfinden.«

»Vielleicht gebe ich dir den Auftrag dazu später. Zuerst möchte ich mit Swan sprechen.«

Steranko lachte. »Raddampfer-Swan? Wenn dieser Simpel nicht Thatchers Cousine geheiratet hätte, würde er heute noch im Bayou Andis polieren.«

»Dieses Quebec-Mädchen soll angeblich gewußt haben, was aus Shocker Fulson geworden ist. Sie wollte Swan besuchen und es ihm erzählen, doch dann ist sie verschwunden.«

»Logisch.«

»Wieso logisch?«

»Weil Swan der AM gegenüber vielleicht nicht hundertprozentig loyal ist. Die AM weiß bis jetzt noch nichts davon, aber ich. Willst du ihn auf seinem Boot besuchen?«

»Sobald ich hier weg bin.«

»Ein lauter Ort, voll von Androiden-Nachbildungen der Jazzkapellen aus dem letzten Jahrhundert. Magst du diese Art Musik?«

»Mein musikalischer Geschmack ist tolerant. Er geht von Androidenjazz bis zu nackt gespieltem Mozart.«

»Für heute abend habe ich genug vom legendären Pace-Witz, Jake«, sagte Steranko. »Du hast für mehr als zweitausend Dollar exklusive Informationen gekriegt. Wiedersehen.«

»Ich komm noch mal vorbei, bevor ich die Stadt verlasse.« Jake eilte zur Tür.

»Wenn du dann noch lebst.«






10. Kapitel



»Ist das nicht erstaunlich?« fragte Swan.

»Nicht sonderlich«, erwiderte Jake.

»Ich finde es höchst erstaunlich.«

Der fettleibige blonde Mann rollte eine unangezündete Zigarette zwischen seinen bleichen, fetten Fingern. »Wer hätte je gedacht, daß man von einer so altmodischen Droge wie Tabak süchtig werden kann? Und doch sitz ich hier und paff jeden Tag eine ganze Packung. Manchmal werden es sogar zwanzig Stück. Man kann dieses verdammte Zeug nicht mal leicht erwerben. Die Regierung hat es vor zwanzig Jahren verboten, und die ganzen Tabakpflanzer haben sich daraufhin auf Imbißstubenfraß umgestellt. Wenn die Schwarzpflanzer unten in Rotkuba nicht wären, säße ich aber schön in der Scheiße.« Er steckte seine Tabakzigarette in Brand. »Stört Sie der Tabaksqualm?«

»Yeah.«

»Dann werd ich versuchen, diskret zu exhalieren.« Nach einem langen, befriedigenden Paff entspannte sich der Manager des Jazzbootes in seinem Aluminiumsessel. »Stört es Sie, auf dem Wasser zu sein?«

Der Raddampfer war am Rande einer künstlichen Lagune angedockt.

»Überhaupt nicht«, sagte Jake. »Wo, glauben Sie, steckt Quebec jetzt?«

»Ich hab nicht die geringste Ahnung.«

Swan legte seine fetten Ellbogen auf den Blechtisch. »Wissen Sie, wie die Nebenwirkungen von Tabak sind? Ich rede jetzt nicht von Krebs und Herzinfarkt. Aber was mir nicht mehr geheuer ist, ist folgendes: Tabak radiert einem allmählich das Verständnis für Witze aus und läßt die Neugier völlig abschlaffen. Ich glaube, es interessiert mich einen Scheiß, was aus der kleinen Quebec geworden ist. Wenn man zum Sklaven von Lady Nikotin geworden ist, hat man …«

»Quebec hat Sie angerufen. Wo war sie da? Und was hat sie angedeutet, das sie weiß?«

Swan paffte erneut und gestattete es dem Qualm, über seine fette, wabbelige Unterlippe zu entweichen. »Die Kleine befand sich auf einem Rekrutierungstrip für ihre Häuser. Eine sehr talentierte junge Dame, achtzehn; sie hat drei Rund-um-die-Uhr-Bordelle gemanagt.«

»Damit war sie ne Kandidatin für den Junior-Manager-Preis. Wo war sie genau, als sie Sie letztmals kontaktierte?«

»Ich glaube in der Gegend von New Iberia.«

»Sie hatte etwas über Shocker Fulson gehört.«

»Kannten Sie ihn? Ein irre talentierter Typ, aber ein Tölpel.« Nach diversen weiteren Tabak-Inhalationen fuhr Swan fort: »Wirklich, Mr. Pace, viel mehr als das, was man Ihnen schon erzählt hat, weiß ich auch nicht.«

»Thatcher meinte doch.«

»Bobby neigt dazu, mich zu überschätzen, seit ich den Entschluß faßte, in seine Familie einzuheiraten.«

Jemand klopfte an die Bürotür, dann trat ein hübsches blondes Mädchen ein. »Verzeihen Sie mein Eindringen.«

Sie war hochgewachsen, so groß wie Hildy und trug einen Arbeitszweiteiler mit tiefem Ausschnitt. »Ich habe gehört, Mr. Swan, daß Jake Pace bei Ihnen zu Besuch ist.«

»Ist er, Mindy Sue. Du siehst ihn vor dir.«

Mindy Sue lächelte. Gleichzeitig tätschelte sie mit beiden Händen ihre Brüste, um ihrer Freude und Erregung Ausdruck zu verleihen. »Welch eine Freude, Ihnen zu begegnen, Mr. Pace.« Sie streckte eine Hand aus, die sie gerade noch zum Tätscheln verwendet hatte.

Jake stand auf und schüttelte sie.

»Tja, danke, Mindy Sue.«

»Ich hoffe, ich kann Ihnen eine Pflicht aufbürden.«

»Aber ich bitte dich, Mindy Sue«, sagte der Jazzboot-Manager leicht ungehalten, »Mr. Pace ist wegen wichtiger geschäftlicher Dinge in New Orleans, und …«

»Was darf es denn sein?« fragte Jake das große hübsche Mädchen.

»Sie wissen doch, wie Androiden sind. Nun, Sir, unsere Jelly Roll Morton & His Red Hot Peppers Androidenband soll in ungefähr zehn Minuten auftreten, aber … Auch wenns kaum zu glauben ist, Jelly Roll Morton hat eine Funktionsstörung.«

»Vielleicht kann ich ihn reparieren, wenn Sie …« »Nein, nein, Mr. Pace; ich glaube, nicht mal Ihre flinken Finger und ihr blitzschnelles Hirn können ihn rechtzeitig wieder hinkriegen, damit wir unserem großen Publikum auf dem A-Deck eine Enttäuschung ersparen«, sagte Mindy Sue ein wenig atemlos. »Ich dachte eher daran … Könnten Sie für ihn einspringen?«

»Ich soll anstelle von Mortons Andi Piano spielen?« »Ach ja, genau. Ich weiß nämlich, ich meine … Ich habe so viel über ihre musikalischen Talente gehört …«

»Na ja, Jazzpiano spiele ich ganz gut. Zwar nicht SO gut, um als Original zu gelten, aber eine ordentliche Imitation von Größen wie Art Tatum, Speckled Red, Champion Jack Dupree, Bud Powell oder James P. Johnson krieg ich immer noch hin …«

»Oh! Oh! All diese Namen stehen mir so nah und sind mir so lieb! Und das sollte für jeden gelten, der Jazzkonzerte auf einem Showboot managt«, keuchte Mindy Sue. »Tun Sies?« Sie zupfte hoffnungsvoll an Jakes Ärmel. »Na klar. Wenn Swan nichts dagegen hat?« Swan hustete. »Es wäre mir eine Ehre, Mr. Pace.« Jake ließ sich aus dem Büro geleiten, überquerte das Unterdeck des renovierten Flußbootes und stieg auf das A-Deck hinauf.

Etwa sechzig Personen, viele von ihnen kostümiert, saßen auf dem mondbeschienenen Deck lebhaft an den Tischen. Auf einer quadratischen, erhöhten Bühne beendeten die New Orleans Rhythm Kings gerade Clarinet Marmalade.

»Ihre Zusage regt mich wahnsinnig an«, sagte Mindy Sue, wobei ihr liebliches Gesicht nur Zentimeter von dem Jakes entfernt war. »Sie sind doch verheiratet, nicht wahr?«

»Bin ich, ja.«

»In welcher Form? Ich meine, wenn ich dieses Gefühl habe, ist es bei mir eine Art Sitte, direkt mit jemandem in die Falle zu hüpfen. Meinen Sie, Ihre Frau hätte was dagegen?«

»Fragen Sie mich nach der Show noch mal.« Jake sah, daß die Truppe auf der Bühne sich verbeugte und abmarschierte.

»Klar, klar. Ich will ja auch nicht, daß sie jetzt sofort geil werden, das würde Sie ja möglicherweise nur von ihrem Auftritt ablenken, obwohl meine Forschungen im Jazzarchiv mich glauben lassen, daß viele der Unsterblichen des Jazz … Tja, am besten verschwinde ich jetzt hinter die Bühne. Es ist höchste Zeit.«

»Sind die Androiden darauf programmiert, in einer speziellen Tonart zu spielen?«

»Nein, Sie können ihnen sagen, wie Sies haben wollen, Mr. Pace. Darf ich dich Jake nennen? Ich fühle mich so erhöht von deiner Gegenwart und dem, was du für mich tust. Außerdem kommt es mir idiotisch vor, daran zu denken, in ein paar Minuten mit dir ins Bett zu gehen und dich immer noch Mr. Pace zu nennen. Obwohl ich gehört habe, daß dergleichen in gewissen AM-Bordellen zum guten Ton … vertraute Töne …«

»Also dann nenn mich Jake«, sagte Jake. »Wir fangen mit ner langsamen Nummer an.«

»Wie wir die erste Nummer machen, überlass ich ganz …«

»Auf der Bühne. Zum Auftakt spielen wir Someday Sweetheart; ich werde mit den Andis n bißchen Rabbatz machen, und dann swingen wir in den Sidewalk Blues rüber. Wenns dem Publikum gefällt, probiere ich ein paar Morton-Piano-Solos. The Pearls, und vielleicht auch Nackttanz.«

»Oh, oh«, stöhnte Mindy Sue lüstern. »Das wäre ja supergeil! Wenn ich das Solo höre, könnte ich auf die Bühne hüpfen und auf der Stelle jemanden flachlegen.«

»Warte, bis unser Auftritt zu Ende ist, Mindy Sue. Es gibt da ein altes Show-Tabu, das besagt, daß man nie jemanden beim Auftritt stören darf.«

Sie waren jetzt hinter der Bühne, zwischen den schweigenden Androiden der Red Hot Pepper-Band. Der Jelly Roll Morton-Andi lag zusammengeschrumpelt in einer Ecke. Er blinzelte, grinste und schnippte mit den Fingern. Der in seinen Vorderzahn eingelegte Diamant funkelte.

»Jetzt bist du dran, Jake.« Mindy Sue begrapschte ermutigend seinen Intimbereich. »Geh jetzt raus und zeigs ihnen. Ich vertraue dir voll und ganz.«

Ein unsichtbarer Conferencier gab bekannt: »Und jetzt, liebe Jazzfans und Zugereiste, offerieren wir Ihnen eine tolle Wiederauferstehung der besten New Orleans-Jazzband des vergangenen Jahrhunderts!  Jelly Roll Morton & His Red Hot Peppers. Mit  und das ist ein Ding, das man nur einmal im Leben erlebt  dem berühmten Draufgänger und Ermittler Jake Pace von der Kleinkram KG, der für Mr. Morton einspringt, da er leider heute abend eine Funktionsstörung hat.«

Die Androiden folgten Jake auf die Treppe, die zur Bühne hinaufführte.

Der Applaus, den er bekam, als er ins Rampenlicht trat, war überwältigend. Hildy zog ihn gelegentlich damit auf, daß er, was seine musikalischen Fähigkeiten anbetraf, ein bißchen eitel war. Aber wenn man talentiert war, hatte man eben keine andere Wahl, als sich zu seinen Fähigkeiten zu bekennen.

Die erste Nummer, die langsame Ballade Someday Sweetheart, lief gut ab. Das Publikum verhielt sich so, als sei es drauf und dran, ihm eine stehende Ovation zu geben.

»Vielleicht erwarten sie von dem Morton-Androiden so ne Reaktion nicht«, sagte er sich. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus.

»He, Platz da! Willst du die Straßenbahn entgleisen lassen?« rief er dem Kid Ory-Androiden zu. »Du bist so blöd, daß du der Präsident der Doof-und-Dumm-Gesellschaft sein könntest.«

»Sorry, Boß«, erwiderte der Posaunisten-Andi, »aber ich hab den Sidewalk Blues gekriegt.«

Dann fing Jake an zu spielen. Der Kid Ory-Android fiel ein, gefolgt von den restlichen Mitgliedern der Band.

Bei diesem Spektakel standen die Gäste in der ersten Reihe auf den Tischen. Marlene Dietrich, Batman, Erich Fromm, Dr. Fu Manchu, Shirley Temple, Martin Luther, Uwe Seeler und ein Norweger, der möglicherweise gar nicht kostümiert war.

»Es ist an sich n bißchen früh für einen stehenden Applaus«, meinte Jake, als er das Piano im Morton-Stil bearbeitete.

Ihm wurde zehn Sekunden zu spät klar, was die Leute wirklich vorhatten.

Jede der stehenden Gestalten hatte einen Lähmkracher gezogen.

Jake war noch nicht halb vom Pianostuhl herunter, als mehrere Schüsse ihn trafen. Der Norweger schoß vorbei.
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»Sie brach mir die Finger, sie brach mir die Zehn, ich war so mies dran, ich wollt sie nicht sehn; mir ging es so dreckig, und Schuld war mein Häschen, und kommt sie zurück, kriegt sie was aufs Naschen.«

»Dafür ist jetzt nicht die richtige Zeit, Red.«

»s is immer die richtige Zeit fürn Blues.  Steht man in der Früh auf, steckt man in der Scheiße; und schuld dran ist er nur, der elende Weiße …«

»Für n Typ, der am Erdnuß-Institut in Georgia graduiert hat, hast du ne komische Art zu reden, Red.«

»Erdnüsse sind nicht unbedingt Kultur, Quebec, ßerdem bin ich mim Blues so verwachsen, daß ich nu mal wien Blueser ausm zwanzigsten Jahrhundert rede.«

»Geben wir dem armen Kerl hier die Chance, friedlich zu erwachen.«

Jake addierte seine visuellen zu den Audio-Eindrücken, die er seit einigen Minuten empfing. Er sah einen ausgebreiteten, alten, abgelatschten Teppich, einen Stiefel, der den Staub aus dem abgelatschten Teppich trat, und einen attraktiven, nackten schwarzen Hintern. Er sah seine linke Hand, und …

Yeah, da drüben war ja auch die Rechte. Sein initialer Versuch, beide dazu zu verwenden, sich auf dem abgelatschten Teppich aufzurichten  oder zumindest den Kopf-, endete jedoch in einem katastrophalen Mißerfolg.

»Er will aufstehen, Red. Hilf ihm.«

»Hat doch eh kein Zweck nich, Quebec. Wenner aufsteht, wird der eh nur sehn, wie beschissen die Welt is. Dann wird er nur sehn, daß der Tod stets nur zwei Schritte von seim Purzel weg is und darauf wartet …«

»Scheiße, dann mach ichs eben allein. Gaaanz vorsichtig, Pace.« Eine kühle Hand packte Jakes Arm und hob ihn an.

Die visuellen Eindrücke wurden neblig. Sein Magen vollführte einen Doppelaxel und rumorte.

»N-nicht … so … schn-nell …«

»Ich hab gehört, man hätt Sie mitm halben Dutzend Lähmer erwischt.« Quebec hievte ihn auf die Knie.

»So ungefähr«, erwiderte Jake mit Grabesstimme. »Diese verdammte Eitelkeit …«

»So ists recht, Alter«, sagte Red. »Die ganze verdammte Welt ist nichts anderes als.«

»Keine Philosphierereien mehr, bevor er nicht wieder den Stecker drin hat, Red.«

Jake konnte jetzt einen Holzstuhl sehen, ein zerfetztes Sofa, eine geschmacklos schreckliche Bodenlampe mit einem Schirm, der eine Schlacht des achtzehnten Jahrhunderts unsterblich machte, und eine Art Baguette-Anwärmgerät, das auf einem wackligen Tisch ruhte. Die abgelegeneren Teile des Raumes blieben verschwommen.

»Wie … lange …«

»Das kann ich beantworten«, bot Red sich an. »Baby, sag ihm, wie lange hat …«

»Wie … lange … bin … ich … schon … hier?«

»Etwa sechzehn Stunden«, informierte Quebec ihn. »Man hat Sie wirklich ganz schön gelähmt.«

Mit der nicht zu unterschätzenden Hilfe des schwarzen Mädchens erreichte Jake das Sofa. »Sechzehn, hä? Verdammt lange …« Er saß.

»ne ziemlich lange Zeit, wenn man auf nem fremden Fußboden schläft.«

»Laaang ists her, Baby, seit ich mein Fleischwolf hab schärfen lassen; laaang ists her …«

»Halt mal n Moment die Klappe, Red. Jake Pace, dies ist Red der Kurzsichtige, der bekannte  falls Sie noch nicht von selbst drauf gekommen sind  Bluessänger.«

Jake konzentrierte sich aufs Atmen. Vorsichtig ein und aus.

»Sie kennen … meinen Namen?«

»Ich hab ihn von Fettsack erfahren«, erklärte das Mädchen. »Er ist einer von unseren, wenn Sie so wollen, Türschließern.«

»Wo genau sind wir hier?«

»Dies ist die New Iberia-Filiale des Doc Inferno-Salons. Wir befinden uns unter der Erde.«

»Alle gehen in den Untergrund«, murmelte Jake. »Sind Sie seit Ihrem Verschwinden die ganze Zeit hier gewesen?«

»Bin ich; zusammen mit Red dem Kurzsichtigen.«

»Und dabei war ich nix anderes als n unschuldiger Zaungast«, sagte der sommersprossige Schwarze, während er versuchte, seiner Steel Guitar ein paar traurige Akkorde zu entlocken.

»Red hatte das Pech, mein Kunde zu sein, als sie mich schnappten«, erklärte Quebec. »Ich arbeitete gerade in unserem neuesten Teenie-Puff in dieser Gegend. Wir machten gerade so ne Art Zungenübung, und dann platzte Fettsack mitm paar runtergekommen aussehenden Leichenbittern rein.«

Jake stellte fest, daß er nun den gesamten Raum überblicken konnte. Die letzten Spuren der Lähmung flauten ab. »Für wen arbeitet dieser Fettsack?«

Quebec biß sich auf die Lippe. »Ich erzähl Ihnen alles, was ich weiß; sie sitzen genauso in der Scheiße wie ich.«

»Sie werden uns alle toasten«, wandte Red ein. »Wir sind alle Anwärter aufn Mietvertrag zum Bewohnen einer Urne. Laßt euch nichts vormachen, was dieser Scherzkeks auch erzählt.«

Das Mädchen nickte seufzend. »Fettsack ist auch n langjähriger Kunde von mir«, fing sie an. »Er hat mich schon besucht, als ich vierzehn war  oben in New Orleans. Aber wenn ich hier unten bin, dann …«

»Yeah, so is mein Baby; sie macht es zu laaang. Bis du es geschnallt hast, da bist du schon laaang …«

»Ich erzähl ihm die Geschichte auf meine Weise, Red.«

Quebec setzte sich neben den allmählich wieder zu Kräften kommenden Jake. »Leider  oder vielleicht glücklicherweise  ist Fettsack einer von jenen Kunden, die gern tratschen. Vielleicht hilft uns das, lebend wieder aus diesem Schlamassel herauszukommen. Er arbeitet in diesem Doc Inferno-Salon, seit er vor zwei, drei Jahren eröffnet wurde.« Sie rieb sich mit den Handballen über die Innenseiten ihrer Schenkel und holte tief Luft. »Und weil er mich mag, leben wir wahrscheinlich noch und kriegen regelmäßig was zu essen.«

Sie deutete auf den Baguette-Anwärmer.

Jake sagte: »Dann hat er Ihnen wahrscheinlich von Shocker Fulson erzählt, und wie Doc Inferno mit den Leichen umgeht.«

Quebec sagte: »Ich habe den Fehler gemacht, Swan davon zu erzählen.«

»Yeah, er steht ganz offensichtlich auf der anderen Seite. Aber was ist mit Shockers Leiche passiert?«

»Sie wurde nie eingeäschert. Man hat sie eingefroren und anderswo hingebracht.«

»Wohin?«

»Das hat Fettsack mir nicht erzählt, aber er weiß es. Ich wollte es noch rauskriegen, aber dann haben sie mich geschnappt«, sagte Quebec. »Haben Sie den Namen Patchwork schon mal gehört?«

»Bis jetzt noch nicht. Warum?«

»Shockers Leiche sollte zu jemandem gebracht werden, der als Patchwork bekannt ist.«

»Patchwork«, sagte Jake. »Vielleicht weiß Swan, wer das ist.«

»Dieser Schweinehund. Ich ruf ihn an, und noch in der gleichen Nacht holen sie mich ab.«

»Und mich auch«, fügte Red hinzu.

Jake stand ohne Hilfe auf und verließ das klapprige Sofa. Er ging mit zunehmender Standfestigkeit durch den Raum und erforschte ihn. Er trat gegen die Fußleisten, klopfte an die Wände und stampfte auf den Boden. »Unter diesen dreckerten Teppichen und phantasielosen Tapeten sind Metallböden und ebensolche Wände. Und die Tür ist aus festem Stahl. Man hat sie nur angestrichen, damit sie aussieht, als wäre sie aus Holz.«

»Haben wir auch schon gemerkt«, sagte Red.

Jake blieb stehen und filzte sich, seine Kleider und Schuhe.

»Sieht so aus, als hätten sie meine versteckten Waffen und Werkzeuge gefunden«, gab er kurz darauf bekannt.

»Zumindest hamse mir meine olle Gitarre gelassen«, erwähnte der Bluessänger.

»Es gibt da noch eine Möglichkeit«, sagte Jake und grinste auf das Instrument hinab.
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»Wir sollten für ne Weile keine Iren mehr einäschern«, meinte Boody Lasswell, der Geschäftsführer des Doc Inferno-Salons von New Iberia. »Die irischen Leichenschmäuse verlangen einem wirklich ne ganze Menge ab.«

Er war ein schwächlicher Mann Ende Vierzig und stand vor den Überresten eines solchen. Die nachmittägliche Sonne, die den künstlichen Sumpf in der Empfangshalle beschien, zwang ihn, die Augen leicht zusammenzukneifen.

Die Möbel waren mit Corned beef und Kartoffelsalat bespritzt, überall waren leere Whiskyflaschen verstreut, dazu wimmelte es in sämtlichen Ecken von den Scherben zerbrochener Flaschen. An den Lüstern hingen kleine grüne Käppchen, von den gleichfarbenen Kleeblättern, die tief in die Teppiche hineingetreten worden waren, ganz zu schweigen.

»Ich geh und hol unseren Reinigungs-Robby«, schlug Fettsack vor. Er war ein ungeheuer dicker Knabe mit gekräuseltem Blondhaar.

»Das wird kaum noch was nützen, denn diese verdammte Paddy-Bande hat seine Programmierung durcheinandergebracht. Statt Müll und Abfall aufzusaugen, singt er jetzt nur noch Wenn irische Augen lächeln, Ein kleines Stückchen Irland und Meine kleine Nachtigall.«

»Meine kleine Nachtigall ist aber kein irisches Sauflied.«

»Bring das mal hundertsechsundzwanzig irren Iren bei.«

Fettsack grunzte und war verschnupft. Dann fing er an, ein paar der weggeworfenen Whiskyflaschen einzusammeln. »Iren sind halt n sentimentales Volk«, kommentierte er. »Was man schon daran sehn kann, daß sie drauf bestanden ham, OBrien mit seinem treuen Jagdhund zusammen zu rösten …«

»Und seine beiden Katzen und diesen echt komischen Vogel«, fügte Lasswell hinzu und starrte in den schmerzhaft hellen Nachmittag hinaus. »Wenn das Hauptbüro davon hört, kriegen wir garantiert Ärger. Nur eine Leiche pro Sarg  das steht innen Vorschriften.«

Fettsack kippte die gesammelten Flaschen auf einen Schwebetisch. »Ach, was sind schon so n paar Schoßtiere gegen den Shocker Fulson-Deal?«

»Wupp!« Lasswells schmächtiger Körper bebte, seine Arme ruderten durch die Luft. »Du darfst diesen Deal niemals nich erwähnen! Wir ham Abmachungen mit gewissen Gruppierungen getroffen, Fettsack; mit gewissen Gruppierungen mit gewissen Verbindungen, und damit hats sich. Du hast deinen Anteil gekriegt.«

»Darüber beschwer ich mich ja auch gar nich, Boody.« Mit einem lauten Grunzen beugte sich der fette Kerl über den Teppich. »Ich wollt ja nur andeuten, daß n bißchen Vogelasche im Sarg von Jocko OBrien nur n Rotz in n Spucknapf is … wenn mans mit der Entführung von ner Leiche und dem Abladen derselben auf nem gottverlassenen …«

»Red niemals nich über Shocker Fulson«, sagte der Geschäftsführer des Krematoriums. »Wenn du dir über irgendwas Sorgen machen willst, dann mach dir Sorgen darüber, wie du die grünen Flecken aus den Teppichen rauskriegst.«

»Kleeblattgrün, Boody, das is ne mächtig harte Sache. Ich hab schon in mein Fleckenentferner-Handbuch reingekuckt, da wird eim empfohln, sie zu ignorieren und zu beten. Also werd ich …«

»Halt mal für ne Sekunde die Klappe.«

»Warum hältst du denn die Hand ans Öhrchen, Boody?«

»Still! Ich höre was.«

Fettsack lauschte mit leicht geneigtem Kopf. »Och, das is doch nur so ne Niggermusik.«

»Sie spielen Didnt He Ramble.« Der Geschäftsführer schlug sich durch die Überreste des Leichenschmauses zur Durchsichttür. »Es wird eine von den Blaskapellen sein, die zu uns raufkommt.«

»Aber wir müssen doch erst morgen früh n Nigger rösten.« Fettsack kam mit gehörigem Schnaufen und Wanken wieder auf die Beine. »Nämlich Mrs. Claybrook, und das einzige Lied, auf das ihre Sippschaft steht, is Dirty Maggie Mae.«

»Herr im Himmel!«

»Isses wirklich n Begräbnis, Boody? Fängst du deswegen schon an zu beten?«

»Ich tu nich beten. Ich verfluch mein Schicksal, weil da über den Kiesweg vor der Tür der Doc raufkommt, an der Spitze von ner Prozession.«

»Doc wer?«

»Doc Inferno, du Trottel.«

»Doc Inferno? Ich hab ihn noch nie gesehn, außer im Werbefernsehen. Er is wirklich n netter alter Knabe und sieht fast so aus wien alter Colonel ausm Süden. Laß mich auch mal peilen.« Er latschte in Richtung Tür.

»Dafür is jetzt keine Zeit, du mußt den verdammten Salon reinemachen«, schrie Lasswell, am ganzen Leibe schlotternd. »Das kann nur eine von den unerwarteten Inspektionen sein, die im Handbuch stehen. Wenn Doc Inferno den unheiligen Schlamassel hier sieht, wird er uns …«

»Und was is, wenn er Quebec und Red und Jake Pace sieht, die wir unten eingekastelt haben? Er könnte n Anfall kriegen.«

»Jesus, Maria und Josef! Ich hab ja ganz vergessen, daß wir sie für ne eventuelle Lieferung in den Süden bereithalten sollten.«

Draußen auf dem Weg stolzierte der kleine alte Mann, der eine äußerst fröhliche Miene zur Schau trug, immer weiter dem Eingang entgegen.

Er war jetzt nur noch zwanzig Meter entfernt, und hinter ihm marschierte eine uniformierte Neun-Mann-Kapelle.

An seiner Seite schritt eine große, rothaarige Frau in einem äußerst konservativen Arbeitseinteiler.

»Ich geh besser runter«, schlug Fettsack vor, »und schaff sie beiseite.«

»Ja, ja. Tu das mal, Fettsack. Sorg dafür, daß sie nicht kreischen oder gackern«, sagte der völlig gestreßte Lasswell. »Die Kleeblätter und den Kartoffelsalat kann ich vielleicht erklären, aber kein Gekreische und Gegacker.«

»Auf der Stelle.« Der Boden vibrierte, als der gigantische Klotz sich laufend aus der Empfangshalle entfernte.

Lasswell schluckte und glättete seine Kleider. Dann, als die Türen des Salons automatisch auseinanderglitten, tat er einen Schritt nach vorn. »So wahr ich lebe und atme  wenn das nicht Doc Inferno höchstpersönlich ist! Welch erfreuliche Überraschung!«



»Ich könnte ihm einfach mit der Klampfe auf die Birne hauen.« Der Kurzsichtige Red gestikulierte mit seinem seit kurzem saitenlosen Instrument. »Das wollt ich immer schon, seit er um uns rumscharwenzelt.«

»Das wäre zu offenkundig.« Jake nahm noch ein paar finale Einstellungen an dem Baguette-Anwärmer vor. Mit nichts anderem als den A- und C-Saiten von Reds Gitarre sowie seinen bloßen Händen hatte er an der Mikrowellen-Kocheinheit einige signifikante Modifikationen vorgenommen. »Das wärs. Nur wenige Leute wissen, wie einfach es ist, aus einem solchen Ding eine Waffe zu machen.«

»Wird sie ihn umbringen?« fragte Quebec.

»Ich bring nur selten jemanden um.« Jake stellte den Baguette-Anwärmer wieder auf den wackligen Tisch neben das uralte Sofa. »Außerdem will ich wissen, was Fettsack weiß.«

»Dieser Fluchtplan«, sagte Red, »scheint mir einen von unserm Trio zu bevorzugen. Womit ich sagen will, wenn Fettsack s nächste Mal kommt, um sich mit Quebec zu unterhalten, setzen wir das Ding hier ein, um ihm n Schlag zu verpassen. Okay, soweit is alles bestens. Aber dann müssen wir andern hier rumhängen, wenn du ihn ausfragen tust.«

»Du und Quebec könnt sofort abhauen, wenn Fettsack ausgeschaltet ist«, sagte Jake. »Laut Quebec stehen draußen auf der Landebahn ein paar Skylaster.«

»Vermutlich zusammen mit n paar Schlägern«, sagte das Mädchen. »Drei gegen sie ist besser als zwei. Ich werd warten, bis …«

»Haarige Zeiten, haarige Zeiten.« Die schwere Tür der gruftartigen Zelle ging rumpelnd auf. Fettsack trat mit einem Lähmer in der Linken und einem Blaster in der Rechten ein. »Ihr kriegt jetzt n neues Quartier.«

»Ich zieh nich gerne um«, sagte Quebec. »Warum müssen wir umziehen?«

»Wegen Doc Inferno. Der nette kleine Alte is gerade oben«, erklärte der hünenhafte Bursche. »Wir wollen nich, daß er euch bemerkt.«

»Dann ist Doc Inferno bei dieser Sache nicht auf eurer Seite?« fragte Jake und begab sich zu dem umgebauten Anwärmer zurück.

»Nee, ganz bestimmt nich. Und jetzt rappelt euch auf, damit wir abmarschieren können.«

Quebec ging auf Fettsack zu. »Hast du nicht mal ne Minute Zeit, dich fürn kleinen Schwatz hinzusetzen? Ich warte schon sooo lange auf dich …«

»Na ja …« Fettsack lächelte sie an. Dann fröstelte er und schüttelte den gewaltigen Kopf. »Nee, ich hab keine Zeit dazu. Doc Inferno hat ne ganze Blaskapelle mitgebracht. Er könnte jede Minute hier unten rumschnüffeln wollen …«

»Blaskapelle?« Quebec legte eine Hand auf seine fette Schulter. »Hat er auch …?«

»Na komm, Pussikätzchen, ich hab jetzt keine Zeit für ne gepflegte Unterhaltung. Wir müssen uns beeilen.«

Jake hatte sich neben dem Anwärmer aufgebaut. »Und was ist, wenn wir jetzt alle gackern und schreien? Doc Inferno könnte uns hören.«

»Ich hoff wirklich, ihr tut das nich, weil ich euch sonst alle umlegen werde«, versprach Fettsack. »Ich hab strikte Anweisung, daß man keinen Muckser von euch hören darf … Leg das wieder hin!«

Jake hatte den Anwärmer hochgehoben. »Können wir nich mal n paar von unseren Sachen mitnehmen?«

»Es sind nich eure Sachen, und selbst wenn …«

Sssssst! Sssssst!

Ein pfirsichfarbener Strahl schoß aus der kleinen Vordertür des Baguette-Anwärmers. Er traf Fettsacks Brust, und der Hüne versteifte sich, ließ die Kinnlade fallen und verdrehte die Augen im Kopf.

Dann fiel er auf die Knie.

Jake gab dem fetten Burschen einen Schubs in die Seite, und Fettsack kippte um. Sein Aufprall erzeugte ein beeindruckendes Klatschen.

»Jetzt hab ich n paar Fragen.«



»In Wirklichkeit sehn Sie ehrlich jünger aus als im Fernsehen, Doc.«

»Genug der Schmeichelei, Boody«, sagte der Gentleman mit dem weißen Schnauzbart. »Erklären Sie mir, wieso die Empfangshalle aussieht wie eine Müllkippe.«

»Die Iren«, sagte Lasswell.

Hildy Pace hob den Fotoapparat, den sie in den Händen hielt.

»Soll ich ein paar Publicity-Aufnahmen machen, Doc?« fragte sie. »Eine Aufnahme von Ihnen und Mr. Lasswell, wie sie sich freundschaftlich die Hände schütteln? Ich glaube, wenn Sie sich zusammen unter die Lichtkugel stellen, die so aussieht, als trüge sie einen grünen Hut, könnte es ganz gut aussehen und würde nicht mal andeuten, welch entsetzliche Müllkippe dieses Unternehmen ist.«

»Ihre Kapelle trägt auch nicht dazu bei, daß es besser wird, Doc«, sagte der schmächtige Lasswell. »Die neun Mann, die hier rumtrampeln, werden die Kleeblätter, den Kartoffelsalat und alles, was sonst noch an breitgetretener Matsche übriggeblieben ist, nur noch tiefer in den Teppich treten. Ich nehme an, Sie …«

»Keine bösen Worte über die Yreka Brass Band, Lasswell«, sagte Doc Inferno warnend. »Ich habe allerhand mit dieser Kapelle vor! Ich habe grandiose Pläne, vielleicht sogar einen Fernsehauftritt im Abendprogramm …«

»Könnten die Männer nicht stehenbleiben oder so was? Schon die Art, wie sie …«

»Sie sind unruhig und völlig außer Fassung«, sagte der weißgekleidete Mann mit dem weißen Schnauzbart. »Wer wäre das nicht, wenn er in diesen … diesen Schweinestall käme.«

»Der durchschnittliche Schweinestall hat jedenfalls keinen Kleeblatt-Teppich«, sagte Lasswell zu seiner Verteidigung. »Wissen Sie, Doc, hier hat nämlich eine Bande von Iren getagt …«

Er hielt inne und warf der herumlatschenden Kapelle mißtrauische Blicke zu. »Ihre Musiker … Es fällt mir erst jetzt auf. Sie sind fast alle zwei Meter groß und ziemlich jung. Die Männer sehen gar nicht so aus wie ne typische Marschkapelle aus der Umgebung von New Orleans.«

»Daran ist überhaupt nichts komisch«, sagte Hildy, »wenn man weiß, daß sie in Wirklichkeit eine Eliteeinheit der Louisiana-Mietpistoleros sind.«

Lasswell schlotterte. »Zuerst die Iren und jetzt auch noch Pistoleros. Warum haben Sie sie mitgebracht, Doc?«

»Hauptsächlich deswegen, weil ich nicht Doc bin«, sagte Steranko der Lauscher.

Er wollte sich mit einer dramatischen Handbewegung seines falschen Schnauzbartes entledigen, doch der ungewöhnlich starke Klebstoff hinderte ihn daran.

»… aber das allererste Mal wars eigentlich nicht«, brabbelte Fettsack mit glasigem Blick. »Das wirklich allererste Mal war auf dem Rücksitz von meim Stiefpapa sein Skycar, als ich noch n lieber kleiner Junge von zwölf war und kaum mehr als hundertachtzig Pfund auf die Waage brachte. Meine Mammi hat immer gesagt, ich war knuddelig. türlich hatte sie keine Ahnung nich, dat ihr knuddeliger Sohnemann schon heftig am Baggern war bei die holde Weiblichkeit …«

»Dahinter kannst du doch nich her sein«, sagte der Bluessänger ungeduldig zu Jake.

Jake gab dem Baguette-Anwärmer einen Klaps in die Seite.

»So wie ich das Ding umgebaut habe, müßte es eigentlich bei dieser speziellen Einstellung einen Wahrheitsstrahl produzieren.«

»Tuts ja auch«, sagte Quebec. Sie saß neben dem ausgebreiteten Fettsack auf dem Sofa. »Er erzählt die reine Wahrheit. Ich muß es schließlich wissen, weil ich davon schon ne Menge gehört habe. Sie haben ihn zu weit in die Vergangenheit versetzt.«

»Sieht so aus, als könnte ich ihn nicht auf Patchwork und das Verschwinden von Shocker Fulsons Leiche einnullen.«

»Doktor Patchwork«, sagte der betäubte Fettsack. »Dr. Patchwork muß n helles Bürschchen sein … minnigens, nach dem, wat ich gehört hab … Sie hieß Beulah-Lou, und ich sage euch, sie hatte ein paar Titten, die …«

»Scheiß auf Beulah-Lou«, drängte Jake. »Zurück zu Dr. Patchwork. Wer ist er? Wo ist er?«

»…ne Menge Holz vor der Hütte … Dr. Patchwork muß ne Menge aufm Kasten ham … Hab die Jungs drüber reden gehört … Wußten nich, dat ich da war … Sammelt die Leichen der größten Ganoven im ganzen Land … Macht nix, wennse schon n paar Jahre tot sind oder so … Beulah-Lou hatte überhaupt keine Reizwäsche an … Als mir das zum ersten Mal auffiel, kriegte ich sofort einen hoch … Ausziehen is immer schon die Hälfte vom Spaß … Kipp die Leiche einfach dahin … Was Dr. Patchwork wirklich vorhat? … Sie war ne wirklich geile Nummer … Kaum einssechzig groß, aber mit nem Satz Titten, die …«

Ka-tschumppp!

Quebec schaute zur Decke hinauf, dann lugte sie in den Korridor hinter der halbgeöffneten Tür hinein. »Was war das?«

Der Kurzsichtige Red pochte mit seinen schlanken Fingern auf die Gitarre. »Es hört sich unter diesen Umständen vielleicht komisch an«, sagte er, »aber das klang, als hätte jemand ne Tuba auf n Boden fallen lassen.«

Ka-patsch!

»Und das klingt wie ne Posaune, die jemand gegen ne Wand wirft«, fügte er hinzu.

»Da oben tut sich was, Jake.« Das Mädchen verließ das Sofa. »Das könnte noch mehr Ärger für uns bedeuten.«

»Wir hauen ab«, entschied Jake, »aber ich möchte diesen Burschen gern mitnehmen.«

»Himmelherrgott«, sagte Red. »Wie sollen wir uns von hier verpissen, wenn wir auch noch diesen Klotz mitschleppen müssen?«

»Ich glaube, er weiß noch mehr über Dr. Patchwork. Und ich will mehr über Dr. Patchwork erfahren. Also schleppen wir ihn.«

Ka-bumm!

Ka-trump!

Ka-bumm!

»Da kommt jemand die Treppe runter«, warnte Quebec vom Zelleneingang her. »Macht euch auf einen Kampf gefaßt.«

Jake richtete sich auf und überließ Fettsack sich selbst.

»Wartet noch. Einer dieser Schritte kommt mir bekannt vor.« Er ging in den Korridor und hielt Ausschau.

»Wir sind gekommen, um dich zu retten«, gab seine rothaarige Gattin bekannt. Hinter ihr kamen sechs Mitglieder der falschen Yreka-Blaskapelle die Treppe heruntermarschiert.

»Zu spät«, sagte Jake. »Wie üblich.«






13. Kapitel



»Ich schmolle überhaupt nicht«, sagte Hildy langsam und akzentuiert. Sie saß  so weit wie möglich von Jake entfernt  am anderen Ende des breiten Schwebebettes.

»Oh, wirklich nicht?«

»Wenn ich wirklich schmollen würde, würdest du nämlich in dieser sogenannten Suite flach auf deiner Pfeife liegen«, erklärte sie sorgfältig. »Denn wenn ich mich wirklich in einen ordentlichen Rochus hineinsteigere, Jacob, fallen mir sämtliche Ungerechtigkeiten wieder ein, die mir in unserer stürmischen Ehe widerfahren sind. Und dann komme ich unausweichlich zu dem Schluß, daß letztendlich du der Grund aller Miseren bist, die mir je passiert sind, und dann kann ich nicht mehr anders, als dir eine riesengroße Nuß zu geben. Also, im Moment habe ich noch keinen Rochus auf dich, auch wenn ich verdammt nahe dran bin, einen zu kriegen.«

»Immer wenn du mich Jacob nennst, sehe ich, daß du einen Wahnsinnsrochus auf mich hast.«

»Aber so heißt du doch in Wirklichkeit, oder nicht?« Hildy war voll bekleidet, und sie saß aufrecht und mit verschränkten Armen da. »Jake ist doch nur so ein kindischer Spitzname. Du solltest dir wirklich überlegen, ob du ihn  in deinem Alter  nicht endlich ablegst. Immerhin, Jacob, kommst du den mittleren Jahren allmählich gefährlich nahe.«

»Ich habe vor, mindestens neunzig zu werden. Also müßten meine mittleren Jahre ungefähr bei fünfundvierzig liegen.«

»Pah!« Hildy schnaubte, und zwar weniger freundlich als sonst. »Angesichts der unnötigen Risiken, die du eingehst, deinem Herumpoussieren mit Konkubinen im Teenie-Alter und deiner Neigung, mit Jazzrobotern herumzuhängen und dich von Lähmern bestrahlen zu lassen, kannst du von Glück reden, wenn du fünfundvierzig wirst, von neunzig gar nicht zu reden.«

»Wenn mans so sieht, wären meine mittleren Jahre ungefähr bei zweiundzwanzig gewesen. Dann wäre ich längst über sie hinaus und brauchte mir keine Sorgen mehr zu machen«, sagte Jake. »Da wir übrigens gerade davon reden, wie man eine Aktion in den Sand setzt: Wie teuer waren eigentlich diese Pistoleros?«

»Geht dich nichts an.«

»Wenn du so freundlich wärst, dich daran zu erinnern: Wir sind gleichberechtigte Teilhaber der Kleinkram KG. Also würde ich gern wissen, wieviel mich meine Hälfte deiner Narretei zu stehen kommt.«

»Daß ich dein Leben gerettet habe, ist also eine Narretei, was? Ja, das war es wohl auch.«

»Du hättest es auch mit zwei Pistoleros schaffen können. Für so was brauchte es keine neun.«

»Ein Jazzfan wie du, Jacob, sollte eigentlich wissen, daß es keine Marschkapelle gibt, die nur aus zwei Musikern besteht.«

»Du hättest überhaupt keine Marschkapelle gebraucht.«

»Das meinst du. Ich sehe es anders! Du bist einfach nicht mehr wagemutig genug.«

»Wenn man auf dem blanken Hintern herumsitzt … Ist das etwa wagemutig?«

»Auf welchen Fall spielst du an?«

»Ganz offensichtlich auf den letzten  deine Eskapade als schweizerische Geigerin.«

»Sie hat Resultate gebracht.«

»Das ist mir aber neu. Ich hab noch keine gehört.«

»Du warst eben zu beschäftigt. Und zwar immer, seit wir Boody Lasswell und Fettsack den Agenten übergeben haben, die Günther uns schickte. Du hast mir ja nicht zugehört. Bei deinem vollen Terminkalender wundere ich mich, daß du überhaupt noch Zeit für deine Frau hast.«

»Ah«, sagte Jake, »jetzt verstehe ich endlich! Du bist wütend, weil ich ein paar für jedermann ersichtliche humorige und gutgemeinte Bemerkungen über dein Zuspätkommen machte, als du mit den unmusikalischen Pistoleros ankamst. Es stört dich einfach, daß ich mich schon selbst befreit hatte, wie ich es immer tue, wenn mir das Wasser bis zum Halse steht.«

»Ein Witz, den man erklären muß, ist kein Witz.«

»Habe ich mich nicht als Stegreif-Komiker bewährt, als wir beim letzten Erntedankfest die Druiden-Verschwörung von Nebraska vereitelten? Für jemanden, der keinen Sinn für Humor hat, hab ich aber mächtig viel Applaus bekommen.«

»In Nebraska lacht man halt über jeden Scheiß. Warum gehst du nicht nach Omaha und erzählst ihnen den mit deinem ›Zu spät, wie üblich‹?  Nachdem ich mich eigenhändig aus einem Irrenhaus befreit, Wildcat Brasher hypnotisiert und einen Skycar ausgeliehen hatte, der …«

»Wildcat war in der Schweiz? Davon hast du mir ja gar nichts erzählt.«

»Ich habe nicht so viel Angst vor ihm, wie du offenbar annimmst. Mit ihm fertig zu werden ist doch wohl eine ziemlich triviale Angelegenh…«

»Was hat er dir angetan?«

»Nicht viel, Jacob.«

»Was?«

»Oh, er ist von oben auf mich herabgesprungen, hat mich fast erwürgt, mir eine K.O.-Droge verpaßt, mich in eine geschwätzige Zwangsjacke gesteckt und in einer Klapsmühle verschwinden lassen, in der ein Haufen angeblich ausgeklinkter Künstler und Schriftsteller leben.«

»Ich werds ihm geben!«

»Hast du die Zeit dazu?«

Jake sagte: »Okay, hör zu, Hildy, aber du mußt wirklich lernen, wie …«

Plopp!

Es war an der Zeit für eine neue Konfetti-Dusche. Grellbunte Auslochungen aus Faxpapier schwebten langsam von der Decke herunter.

»Passiert das oft?« fragte Hildy.

»Jede Viertelstunde.«

»Es läßt dich ziemlich festlich erscheinen.«

Sie klaubte eine Handvoll des bunten Zeugs vom Kopfende des Bettes und schüttete es ihrem Gatten über den Schädel.

Jake packte ihr Handgelenk und zog sie nahe an sich heran. »Laß uns einen Waffenstillstand aushandeln.«

»In diesem Fall bin ich neutral. Du bist der Aggressor.«

»Uuaah, Hildy; du warst es doch, die …« Dann hielt er inne und schien im Kopf heimlich bis zehn zu zählen. »Wahrscheinlich hast du recht. Es war nicht der richtige Moment, dich auf den Arm zu nehmen.«

»Das war es wirklich nicht, Jake. Ich habe mir, seit ich in New Orleans ankam, die größten Sorgen um dich gemacht, und dann entdeckte ich, daß du verschwunden warst.«

»Jetzt sind wir ja wieder zusammen«, sagte Jake. »Wir können den Fall jetzt wieder zusammen bearbeiten  in Kürze.«

»In Kürze«, stimmte Hildy ihm zu. »So gefällst du mir wieder, Jake. Bei der ersten Gelegenheit, die ich habe, kriegst du ein Riesenbukett roter Rosen von mir.«

»Rote Rosen!«

Jake setzte sich hin. »Das ist es, woran ich mich zu erinnern versucht habe!« Er löste sich von seiner Gattin und stieg aus dem Bett. »Wir müssen noch mal zu Steranko.«

»Können wir uns das leisten? Du hast ihm schon zweitausend Dollar für ein paar Informationen gezahlt, und ich hab ihm noch mal fünftausend gegeben, um dich aufzuspüren, die Pistoleros zu engagieren und als Doc Inferno beziehungsweise Trojanisches Pferd aufzutreten.«

»Den Auftritt als Doc hätte er auch umsonst geliefert«, sagte Jake. »Doch jetzt müssen wir erst mal die Akte überprüfen, die er von Fancy Dawntreader hat.«

»Du bist zu aktiv«, bemerkte Steranko der Lauscher. Er saß in seinem sich langsam bewegenden Schaukelstuhl. »Deswegen hast du auch Untergewicht, Hildy.«

»Das gleiche dachte ich, als ich kürzlich aus dem Fenster einer Klapsmühle sprang«, erwiderte sie. »Von jetzt an werde ich ein sitzendes Leben führen.«

»Der Himmel stehe uns bei! Beide Paces sind Meister des schnellen Comebacks!«

Jake lehnte sich gegen eine Tischplatte. »Wieviel willst du für die Fancy Dawntreader-Information?«

»Der gesamte Reichtum sämtlicher Märchenkönigreiche dieser Erde könnte mich nicht dazu verleiten, mir die Tratschsendung dieser langen Kuh anzusehen«, sagte Steranko. »Aber für fünfhundert Mücken bar auf die Kralle könnte ich euch  wenn auch nur zögerlich  beistehen. Was hat sie mit euren Ermittlungen zu schaffen?«

»Wir wissen nicht, ob sie was damit zu schaffen hat«, gab Jake zu. »Ich hab da nur so ne Ahnung, die ich gern weiterverfolgen würde.«

»Verlaß dich niemals auf Ahnungen. Man kann sich nur auf Tatsachen verlassen, die man schwarz auf weiß hat. Warum setzt du dich nicht hin, Hildy, statt da rumzustehen wie eine arbeitslose Fahnenstange?«

»Ja, danke, tu ich.« Hildy schob zwei Vidisc-Geräte vom einzigen anderen Stuhl des untergründlerischen Faktenlagerhauses und nahm Platz.

»Hättest du ein bißchen mehr Speck auf den Rippen, wärst du nicht so schwächlich«, sagte Steranko. »Als ich das letztemal mit euch Hanswursten sprach, wolltet ihr die Spur verfolgen, die wir in New Iberia aufnahmen. Habt ihr euren Plan geändert?«

»Dazu kommen wir morgen«, erwiderte Jake. »Es sieht so aus, als sei Shocker Fulson auf eine Insel im Golf von Mexico gebracht worden, die Escola heißt.«

»Da ist das Willingham-Militär-College für Mädchen«, sagte der Lauscher.

»Shockers Leiche wurde zu diesem College gebracht, zu Händen eines Colonel Bethune«, sagte Hildy. »Mit etwas Glück könnten wir morgen nachmittag wissen, wer Dr. Patchwork ist.«

»Dr. Patchwork?« Sterankos Brauen rutschten nach oben. »Den habt ihr bisher aber noch nicht erwähnt.«

»Wir sagen dir natürlich nicht alles«, sagte Jake, »trotz deiner legendären Verschwiegenheit …«

»Yeah, erspar mir den Honig, Jake. Hättest du Patchwork früher erwähnt, hätte ich dir helfen können.«

»Hab den Namen selbst erst kürzlich gehört. Weißt du …«

»Paß auf.« Steranko trat gegen einen Kontrollschalter.

Einer der Schwebemonitoren flackerte auf.

Auf dem Bildschirm umkreiste ein mittelgroßer Mann mit zu Berge stehendem Haar und einem viel zu großen Laborvierteiler eine Schwebebahre und hüpfte gestikulierend hin und her. Auf der Bahre lag etwas, das nach einer frischen Leiche aussah. Sie war teilweise mit einem bonbon-farben-gestreiften Laken bedeckt.

»… selbst ein erleuchteter Fernsehsender wie KHOB stellt sich dem Fortschritt in den Weg«, sagte der Mann mit der Sturmfrisur.

»Die Schwierigkeiten, die ich hatte, meinen Prototyp in diese Sendung zu kriegen, waren so gewaltig, daß Sie es nicht glauben würden. Doch eines schönen Tages, das versichere ich Ihnen, wird diese meine Schöpfung, die Sie jetzt vor sich sehen, in irgendeinem prestigiösen, engstirnigen, sogenannten Tempel des höheren Lernens in einem Glaskasten aufgebahrt sein. Und zwar mit einer soliden Goldtafel auf dem Deckel, auf der etwa folgendes steht: Patchwork-Mensch Nr. 1A, die Schöpfung des genialsten und unbesungensten Menschen seiner Zeit, Dr. Bascom Wolverton.  Wisset, meine Freunde, viele nennen mich hinterrücks oder ganz offen Dr. Patchwork. Wenn Ihr wüßtet, wie viele sogenannte Magazinsendungen mich dazu zwingen, meine Schöpfung in ihre schäbigen Studios zu schmuggeln, indem ich so tue, als sei sie eine Spende für eine geplante Auktion für wohltätige Zwecke. Nein, meine lieben Zuschauer, es wird die Zeit kommen, in der mein Flickwerk-Volk schon deswegen Berühmtheit erlangen wird, weil …«

»Wo und wann?« fragte Jake. »Die KHOB-Station ist doch in San Francisco, nicht wahr?«

»Gut geraten«, sagte Steranko der Lauscher, während er sitzend vor sich hin schaukelte. »Die Sendung wurde vor zweieinhalb Jahren in Bay City ausgestrahlt und war Onkel Doktors letzter TV-Auftritt. Das Gesundheitsamt und die Gewerkschaft der TV-Akteure haben ihm dermaßen zugesetzt, daß er gezwungen war, selbst solche Winz-Sender wie KHOB-TV zu meiden.«

»… für dieses Wunder der Wissenschaft, werden Sie sich bestimmt fragen. Es ist ganz einfach so: Ich, der angefeindete und oft mißverstandene Dr. Bascom Wolverton, habe die Geheimnisse der Natur entschlüsselt. Ja, und das, was Sie vor sich sehen, ist … Wie?«

Wolvertons hochstehendes Haar vibrierte, als er plötzlich finster von der Kamera wegschaute.

»Habe ich nicht gerade erklärt, daß mein Patchwork-Mann nicht für die Auktion bestimmt ist?  Wieviel? Hundertsechsundzwanzig Dollar? Ihr Publikum ist ja noch barbarischer, als ich angenommen habe!  Doch nun zurück zu dem, was ich euch offenbaren will, meine Freunde. Ich habe dort Erfolg gehabt, wo sämtliche schul-gebildeten Biologen und Genetiker versagt haben, denn ich habe die wahren Geheimnisse des genetischen Kodes entdeckt. Das war natürlich eine Kleinigkeit für jemanden mit meinen angeborenen Fähigkeiten! Ich bin noch weitergegangen, habe mich in die Höhle des menschlichen Gehirns vorgewagt.

Ich weiß, wofür jede  ja, jede  Gehirnzelle zuständig ist. Und unter Anwendung dieses exklusiven Verfahrens, und es ist tatsächlich exklusiv, auch wenn die Idioten in Washington mir kein Patent erteilen wollen, bin ich in der Lage, die Toten wieder zum Leben zu erwecken und das zu erschaffen, was ich den Patchwork-Menschen nenne. Ach, meine lieben Zuschauer, ist Ihnen eigentlich klar  was ich bezweifle , daß Sie zum ersten Mal den Namen hören, der eines Tages einen wichtigen Platz in der Geschichte der Menschheit einnehmen wird? Der Patchwork-Mensch!«

Er hörte damit auf, um die Bahre herumzurennen, und klopfte der Leiche auf die Brust.

Der Patchwork-Mann setzte sich hin und sang mit einem wundervollen Bariton: »Meine Augen haben die Ankunft des Herrn geschaut.«

Dr. Patchwork gab der Leiche einen Schubs, und sie legte sich wieder hin. »Das war die Stimme eines unserer größten Sänger, dessen Überreste seine geldgierige Sippschaft mir freudig verkauft hat. Doch es ist nicht etwa so, daß mein Flickwerk-Mensch bloß eine herrliche Singstimme hätte. Oh, nein.«

Er gab ihm noch einen Klatsch auf die Brust. Der Flickwerk-Mann richtete sich auf, sprang von der Bahre und warf das weiße Laken zu Boden.

»Eine Kleinigkeit«, erklärte er mit völlig anderer Stimme und machte Anstalten, die Bahre hoch in die Luft zu heben.

»Die Fähigkeiten eines bekannten Zirkus-Kraftmeiers wurden ihm ebenso verl…«

Der Bildschirm wurde dunkel.

»Ist das alles, was wir für unser Geld kriegen?« fragte Hildy.

»Was ihr da gesehen habt, ist alles, was es zu sehen gibt. An diesem Punkt warf der Sender ihn aus dem Programm. Selbst in einer liberalen Stadt wie Frisco kannst du keine nackte, wiederbelebte Leiche in der Glotze zeigen.«

»Hast du irgend ne Vorstellung«, frage Jake, »wo Patchwork jetzt steckt?«






»Er hat mich nicht genügend interessiert, um es rauszufinden. Ich hatte den Eindruck, daß der Typ n Scharlatan ist, irgendein Bühnenzauberer, der ne neue Nummer ausprobieren will.«

»Wenn er das, was er behauptet, wirklich kann, hätten wir eine Erklärung für die Morde«, sagte Hildy. »Und es würde unter anderem erklären, wieso der Killer wie Slim der Gesichtslose aussieht und das Talent Shocker Fulsons hat.«

»Yeah, alle Morde sind das Werk eines einzelnen Menschen«, fügte Jake hinzu. »Des Patchwork-Mannes.«

»Ihr Gehirnakrobaten nörgelt ewig daran herum, wie geldgierig ich bin. Jetzt schenke ich euch eine wichtige Spur, die zur Lösung des Falles beiträgt, und ihr sagt nicht mal danke schön.«

»Danke schön«, sagte Hildy.

»Danke schön«, sagte Jake. »Und jetzt laß uns die Fancy Dawntreader-Akte sehen.«

»Angesichts dieser eurer Dankbarkeit versteht ihr sicher, warum ich Geld bevorzuge.« Steranko langte unter dem Stuhl nach einem Schalter.

Ein Wandbildschirm flammte auf.

Da war sie ja, die statuettenhafte Fancy, sie rekelte sich in einer durchsichtigen Hängematte und trug ein spitzenbesetztes Körperhöschen. »… lieben dich, Raffles Tunny. Also schicken wir dir ein Riesenbukett roter Rosen …«

»Das gleiche hat sie auch Sentimental Sid geschickt«, sagte Hildy. »Stimmts nicht?«

»Wirf mal die nächste Sendung ein, um die ich dich gebeten habe«, verlangte Jake.

Fancy in einer anderen Show, in einem anderen Boudoir und einem anderen Nachthemd. »… macht sie weiterhin ein, Busino & Marcus. Ihr seid das größte Tolpatsch-Gespann im Narrenprogramm. Hier ist ein Riesenbukett Rosen für euch, von eurem treuen Fan …«

»… du bringst die hartherzige Brut mit deinen folkigen Tönen wirklich zum Schluchzen, Whistlin Pete Goodwin. Jetzt geht ein Riesenbukett Rosen …«

»… und ich sag dir, Rance Keane, du bist auf mehr als eine Weise ein Gewinner. Deswegen schickt dir die kleine Fancy ein Riesenbukett roter Rosen …«

»Yeah«, sagte Jake. »Das ist es, woran ich mich erinnern wollte.«

»Sie scheint Hinz und Kunz und ihrem Onkel Blumen zu schicken«, sagte Steranko der Lauscher. »Plemplem? Ja. Aber steckt dahinter was Böses? Wohl kaum.«

»Sie schickt ihre Blumen aber nicht immer mit den gleichen Worten«, warf Hildy ein. »Die einzigen aus der Branche, die ›rote Rosen‹ kriegten, waren Raffles Tunny und Rance Keane.«

»Die zufälligerweise auch die einzigen aus der Branche sind, die der Patchwork-Mann allegemacht hat«, sagte Jake.

Steranko schnippte mit den Fingern. »Sie sagt dem Killer, wen er als nächstes abmurksen soll.«

»Wir müssen uns alle ihre früheren Sendungen ansehen und nachprüfen, wem Fancy sonst noch ›rote Rosen‹ geschickt hat. Und dann verklicker ich Sentimental Sid wohl besser, daß er aufpassen soll«, sagte Jake. »Ich würde sagen, Fancy Dawntreader steckt bis über beide Ohren in dieser Mordgeschichte.«

»Es wird dem Präsidenten das Herz brechen«, sagte Hildy.






14. Kapitel



Der nachmittägliche Himmel war hellblau, doch der Pazifik füllte den Raum zwischen Jake und dem Horizont mit einem dunkleren Ton.

Auf den glatten Felsen schlug die letzte überlebende Robbe Kaliforniens einen Purzelbaum. Nachdem Jake ihr eine Zeit zugesehen hatte, durchquerte er den auf der Seeseite liegenden Vorhof des Fernsehsenders.

»Hoppla, hoppla, fallen Sie nicht, Senator Anmar…«

»Fühl mich n bißchen beduselt …«

Als Jake nach der blaugepunkteten Neoglastür griff, tauchte hinter ihm ein bärtiger Mann auf, der einem dicklichen alten Knaben dabei behilflich war, aufrecht stehenzubleiben.

»Ist ihm übel?« fragte Jake.

»Mir ist noch nie im Leben übel gewesen«, erwiderte der fettleibige Senator schwankend. »Die Bevölkerung Kaliforniens weiß sehr gut … Oh! Aus dieser Perspektive habe ich den Sender noch nie gesehen.«

Der bärtige junge Mann zwinkerte Jake zu. »Wahrheitsdroge.«

Jake hielt die Tür auf. »Wer hat sie ihm gegeben?«

»Ich. Ich bin der Ehrliche Buxton. Wahrscheinlich kennen Sie mich und sind ein Fan meiner Nachrichtensendung.« Der Ehrliche Buxton führte den tatterigen Senator ins Foyer.

»Könnte nicht sagen, daß ich das bin.«

»Ah, ein Snob? Interessiert Sie wohl nicht, wie man das Volk nach Strich und Faden verarscht, was?«

»Man kriegt Ihren Sender drüben in Connecticut nur schwer rein.«

»Bringen Sie mich lieber zum Maskenbildner«, lallte der beleibte Senator.

»In meiner Sendung werden keine Masken getragen.« Der bärtige Nachrichtenmensch ließ Anmar in einen Wannensessel plumpsen. »Mein Motto lautet: ›Keinen Scheißdreck.‹«

Der Senator wischte sich über die verschwitzte Stirn. »Ich frage mich, ob es klug von mir war, mit Ihnen zu gehen, Buxton.«

»Angst vor der Wahrheit?«

»Mit der Wahrheitsdroge, die durch meine Adern fließt, könnte ich vielleicht zu ehrlich werden.«

Jake ging zum Empfangstisch, hinter dem ein Mädchen mit einem Plastiksack über dem Kopf saß. Der größte Teil ihres Torsos befand sich in einem gläsernen Sessel.

»Ich bin John Chambers, Bundesamt für TV-Bildungsprogramme. Wir würden gern …«

»Nehmen Sie sich ein Nümmerchen und warten Sie, bis Sie dran sind.« Auf den Sack waren große Augen und eine Nase gemalt. Die Bauchzone des Mädchens war nackt, und um den hohlen Nabel waren Lippen gemalt. Das Mädchen erweckte den Eindruck, als spreche es geradewegs aus dem verzierten Nabel.

»Das BTVB nimmt keine Nümmerchen und wartet«, sagte Jake mit hochoffiziell klingender Stimme. »Wieso sieht es so aus, als würden Sie mit dem Bauch reden?«

»Ich sehe schon«, sagte das sackbekleidete Mädchen, »daß ihr Regierungsbürokraten überhaupt nicht auf dem laufenden seid, was populäre Unterhaltung ist.«

»Gehört das zur populären Unterhaltung, wenn man durch den Nabel redet?«

»Ich bin zufällig ein Mitglied der Bauchnäbel. Wir sind eine sehr wichtige Nostalgie-Rockgruppe, und hätte es nicht eine Verkettung unglücklicher Umstände gegeben, stünden wir jetzt an der Spitze der Showgeschäfts-Pyramide und ich brauchte nicht in diesem Schundladen arbeiten. Nehmen Sie sich ein Nümmerchen und warten Sie, bis Sie dran sind.«

Jake beugte sich über den Tisch, stützte sich mit den Handflächen auf und musterte ihren nackten Bauch.

»Sie haben ihn wirklich unter Kontrolle; er bewegt sich wie ein Mund. Wie machen Sie das?«

»Übung«, erwiderte das Bauchnabel-Mädchen.

»Ich frage mich, ob ich dieses Talent nicht meinen Fähigkeiten hinzufügen sollte«, sinnierte Jake. »Wie kriegen Sie es hin, daß Ihre Stimme so klingt, als käme sie von da unten?«

»Simple Bauchrednerei.«

»Das ist ja …«

»Alle Mann anschnallen!« Ein Schwarzer mit zerwühltem Haar schob sich durch das Foyer. »Da kommt schon wieder eins!«

»Schon wieder ein was?« fragte Jake.

»Oh«, sagte das Mädchen aus der Mitte heraus. »Das ist nur Professor Quaker.«

Der Professor begab sich äußerst vorsichtig zu einem Sessel. »Ich bezweifle, daß noch einer von uns lebt, wenn meine Sendung anfängt. Hoppla! Das war aber n dicker Otto.«

»Er ist sehr erdbebenempfindlich«, erklärte die eingesackte Empfangsdame. »Behauptet, er könne Erdbeben voraussagen.«

»Potz!« Professor Quaker hielt sich an den Lehnen des Wannensessels fest. »Das war aber n gewaltiger. San Fran kann jede Minute in einem riesigen Erdloch versinken.«

Senator Anmar öffnete seine unter schweren Lidern befindlichen Augen. »In solchen Zeiten sollte ich eigentlich bei meinen Wählern sein.«

Der Ehrliche Buxton sagte: »Die Wahrheit ist wichtiger als jedes Erdbeben.«

Jakes Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Mädchen. »Könnten Sie mir beibringen, wie man das so zusammenzieht?«

»Warum? Damit Sie uns Konkurrenz machen können?«

»Ich bin immer für neue Dinge zu haben.«

»Da ist was Wahres dran. Wenn man nicht weiterlernt, stagniert man, und dann …«

»Jake! Jake Pace! Genau der Mann, den ich jetzt brauche!« Eine Innentür hatte sich geöffnet und spuckte einen großen blonden Mann in einem weißen Koch-Einteiler aus.

»Dies ist Mr. Chambers vom …«

»Es ist Jake Pace. So wahrhaftig, wie ich Barbecue-Bob bin!« Der Mann wieselte durch das Foyer und nahm Jake beim Arm. »Ich habe da ein paar kleine Probleme mit meiner scharfen Sauce, Jake. Wollte gerade in die Bibliothek rennen, um das Rezept nachzuschlagen. Aber du weißt mehr über scharfe Saucen als jeder andere auf dieser Erde.«

»Oje, gebildet ist er auch noch«, rief die Rezeptionistin aus  scheinbar aus ihrem sich zusammenziehenden Nabel.

Jake ließ es zu, daß Barbecue-Bob ihn aus dem Foyer führte und durch einen Korridor in ein Studio geleitete.

»Bist du etwa gerade auf Sendung?« fragte Jake, als er die Kamera und das Kochstudio sah.

»Das sind ziemlich lässige Vögel hier. Man kann kommen und gehen, wann man will, auch während der eigenen Sendung.«

Als Bob wieder im Scheinwerferlicht stand, fielen Jake drei Leute auf, die an einem Küchentisch zusammengesunken waren. Die Frau in der Gruppe war völlig weggetreten, die beiden Männer stöhnten mit geschlossenen Augen. Vor jedem der Zusammengesackten stand ein Teller mit teilweise verzehrten Rippchen.

»Freiwillige aus dem Publikum«, erklärte Barbecue-Bob.

Im Dunkel des Saals saßen etwa dreißig Leute, unter denen sich ein weiteres Mädchen mit einem Sack über dem Kopf befand. Auch um ihren Nabel war ein Mund gemalt.

»Hat deine Sauce sie umgehauen?« fragte Jake.

»Ich fürchte, ja.« Barbecue-Bob lächelte in die Fernsehkamera, allerdings nicht in die, die ihn gerade aufnahm. »Hallo, Leute, hier bin ich wieder. Schaut mal, wen ich mitgebracht habe: Amerikas besten Amateurkoch, Jake Pace.«

Etwa fünf Studiobesucher einschließlich des Nabelmädchens schnappten nach Luft und riefen: »Ahhh!«

»Jake ist Ihnen vielleicht besser als einer unserer führenden Gentleman-Abenteurer und Mitinhaber der berühmten Kleinkram KG bekannt«, fuhr der Fernsehkoch fort. »Doch er dürfte Sie schon deswegen überzeugen, weil ein Mann, der sich fürs Kochen interessiert, gewiß kein Muttersöhnchen ist. Stimmts, Jake?«

»In den meisten Fällen.« Jake beugte sich über die bewußtlose Frau. »Diese hier zeigt eine allergische Reaktion.« Er ging um die stöhnenden Männer herum. »Dieser Typ … Hol mal besser n bißchen Backsoda raus, Bob.«

»Laß sie doch erst mal, Jake. Ich geb ja zu, daß das Rezept für die scharfe Sauce heute nicht recht gelungen ist. Das war mir schon klar, bevor sie zusammenklappten.«

Jake untersuchte den dritten Pfeffersaucentester. »Diesem Burschen sollte der Magen ausgepumpt werden.« Er schnüffelte an seinem Rippchenteller.

»Du hast zuviel wilden Salbei reingetan.«

»Vielleicht hab ich das wirklich«, gab Barbecue-Bob zu. »Ich bin nämlich n ziemlich spontaner Koch, wie meine Zuschauer wissen. Aber so unheilvolle Resultate haben meine Kochkünste noch nie gezeitigt. Drüben im Top of the Bridge, wo ich Chefkoch bin, habe ich …«

»Du kochst also jetzt im Top of the Bridge.«

Jake hob den mitgenommensten Teilnehmer der Eßrunde aus seinem Stuhl und legte ihn auf den Studioboden. Eine Kamera rollte heran, um eine Nahaufnahme des stöhnenden Mannes zu machen.

»Ich bin schon seit nem Jahr da, Jake. Du solltest mal reinkommen und dir ne Mahlzeit auf Kosten des Hauses gönnen. Sentimental Sid spielt auch jeden Abend bei uns.«

»Ich weiß.«

Jake war eigentlich nach San Francisco gekommen, um Patchwork davon abzuhalten, Sentimental Sid allezumachen. Er hatte versucht, den Balladensänger per Bildfon zu warnen, doch ein Privatsekretär des Sängers hatte ihn abgeschmettert. Also war er losgeflogen, und Hildy war zum Willingham-Militär-College gereist.

Bevor er Sentimental Sid persönlich aufsuchte, wollte Jake herausfinden, ob der Sender etwas über den eigenartigen Dr. Patchwork in den Akten hatte.

»Nix da, nix da«, flüsterte jemand aufgeregt vom Kulissenrand her. Es war ein kleiner junger Mann mit lockig blauem Haar. »Dem Typ wird vor der Kamera nicht der Magen ausgepumpt.«

»Okay, dann lassen Sie ihn schnell ins Krankenhaus bringen«, gab Jake zurück.

»Sobald wir zu ner Nahaufnahme auf Bob wechseln. Los, Jungs, einer von euch schaltet um.«

Als die zweite Kamera sich auf Barbecue-Bob konzentrierte, eilten zwei gebückte Männer herbei, um den Stöhnenden fortzuzerren.

Jake begab sich mit einem freudlosen Grinsen auf den Lippen zu dem Meisterkoch. »Ich komm heut abend mal vorbei«, sagte er mit leiser Stimme. Dann wandte er sich der Kamera zu und sagte lauter: »Jetzt werde ich euch zeigen, wie man eine leckere, scharfe Sauce schlägt, Leute. Sie ist derjenigen ähnlich, die mir ein Blaues Band eingetragen hat  an keinem geringeren Ort als Paris.«

»Ahhh!« machte das Studiopublikum.






15. Kapitel



Einer kam knurrend von links. Ein zweiter schwarzer Wachhund hechelte mit gesträubtem Fell von rechts aus dem zwielichtigen Nebel auf Hildy zu. Ein dritter Hund, seinem schweren, rasselnden Galopp nach zu urteilen ein Cyborg, stürzte direkt von vorn auf sie los.

»Kusch!« rief sie dem wütenden Köter-Trio entgegen und stellte ihr Köfferchen auf dem Kiesweg ab, der sich vom Strand aus bis hier hinaufwand.

Die Hunde kamen näher.

Unverhofft ließ Hildy sich flach auf den Rücken fallen.

Die Hunde, die von links und rechts kamen, prallten aufeinander statt auf sie.

»Es sind auch Cyborgs«, entschied Hildy, als sie das metallische Scheppern hörte, das sie bei ihrem Zusammenprall erzeugten. Sie erkannte es, als sie sich seitlich über den Kies rollte.

Der dritte Hund blieb mit gespreizten Läufen ein paar Meter vor ihr stehen. Sein Haar sträubte sich, seine Lefzen sabberten.

»Das Gesabber haben sie falsch eingestellt, als sie dich zusammensetzten, mein Junge.« Sie rollte in dem Moment, als der Hund sie ansprang, noch weiter weg.

Dann sprang sie flink auf die Beine und versetzte dem Cyborg-Tier-Köter einen ordentlichen Handkantenschlag gegen die Kehle.

»Autsch!«

Was würde Jake bloß sagen, wenn er sah, was sie hier abzog? Sie hatte sich nämlich verschätzt und den lähmenden Schlag gegen eine Metallplatte im Nacken des Wachhundes geführt, statt gegen sein echtes Fleisch.

Herumwirbelnd, mit den Krallen Kiesel und Staub aufwerfend, fegte der Hund erneut auf sie zu.

Diesmal wachsamer, wich Hildy dem schnellen Biest aus und versetzte ihm gleich mehrere Handkantenschläge.

Der Hund winselte auf, dann warf er sich zu Boden und lag still.

Die beiden anderen Cyborg-Wachhunde wankten in der nebeligen Dämmerung herum. Sie knurrten kraftlos und versuchten, einen klaren Kopf zu kriegen.

»He, das war ja großartig! Wie haben Sie es geschafft, Knurri so fertigzumachen?«

Hildy nahm ihr Köfferchen, ohne das herumtaumelnde Hundepaar aus den Augen zu lassen. »Gehören Sie zu dem Laden hier?«

Ein schlankes Mädchen, das höchstens fünfzehn war, kam aus den wirbelnden Nebeln. Der Dunst ließ ihr kurzgeschnittenes blondes Haar glitzern und die Blechknöpfe ihrer modisch schwarzen Zweiteiler-Uniform funkeln. »Tja, so könnte man sagen. Ich bin Kadett am Willingham-Militär-College. Mein Name ist Pam Hocky. Und wer sind Sie?«

Hildy erwiderte: »Miss Coppersmith, die neue Fechtlehrerin.«

Pams Augen weiteten sich. »Und was ist mit Captain Le Blanc? Soll das heißen, Sie sind ihre Nachfolgerin? Das ist ja toll!«

Hildy setzte sich in Bewegung  den Weg hinauf, fort von den ausgeschalteten Hunden. »Der Feuerkraft-Servicedienst hat mich hergeschickt; er ist darauf spezialisiert, Militär-College-Personal zu beschaffen. Die Firma hat mir auch meinen letzten Job drüben in Kubanisch-Angola verschafft. Ich habe in einem katholischen Kibbuz Vorschul-Terrorismus gelehrt.«

»Sie müssen ja ein tolles Leben führen«, sagte Pam. »Ich habe genau das gleiche vor. Sobald ich sechzehn bin, kann ich tun, was ich will, und dann geh ich auf die Walze und erlebe Abenteuer. Ich bin nämlich von ganzem Herzen Privatdetektivin.«

»Privatdetektivin?«

»Genau das, Miss Coppersmith. Aber bisher haben sich meine Ermittlungen nur darauf begrenzt, Skandale und Korruptionen in Schulen aufzudecken«, erklärte das blonde Mädchen. »Deswegen bin ich auch schon auf elf verschiedenen Schulen gewesen.«

»Das hört sich auch recht abenteuerlich an.«

»Das finde ich auch, aber meine Eltern sind anderer Ansicht. Sie sind sehr konservativ, was daran liegt, daß sie Fernseh-Evangelisten sind. Vielleicht haben Sie ihre Show schon mal gesehen. Sie heißt Der Reverend Brimstone Hocky & Heilige Schwester Pearl Fernseh-Erweckungsdienst.«

»Ich glaube, es ist die Konkurrenz von Fancy Dawntreader.«

»Ach, die! Mögen Sie sie?«

Der Nebel verdichtete sich und schirmte die beiden von allem anderen ab.

»Wenn man im Showgeschäft auf dem laufenden bleiben will, muß man sie sich einfach ansehen.«

Pam sagte etwas leiser: »Ich kann Ihnen etwas von Fancy Dawntreader erzählen, das in Willingham so gut wie keiner weiß«, sagte sie. »Auch wenn Sie zu den Erziehern gehören, Miss Coppersmith, ich spüre, daß Sie jemand sind, zu dem man Vertrauen haben kann. Ich bin als Privatdetektivin nämlich sehr gut darin, andere Menschen charakterlich zu beurteilen.«

Pam blies für ein paar Sekunden ihre Wangen auf. »Tatsächlich sagt mir mein detektivischer Instinkt, daß Sie gar keine Lehrerin sind, sondern eher eine Art Geheimdienstlerin.«

Hildy musterte das Gesicht des jungen Mädchens. »Du bist eine sehr gute Beobachterin, Pam. Ich bin wirklich Geheimdienstlerin, und es interessiert mich brennend, was du über Fancy Dawntreader weißt.«

Pam verlangsamte ihren Schritt. »Sie wollen mich doch nicht aufziehen, wie die … Nein, ich glaube nicht, daß Sie so sind«, sagte sie. »Wissen Sie, heute nachmittag hatte ich ein starkes Verlangen, am Strand herumzustrolchen. Nicht etwa, daß ich oft allein herumwandere. Doch das Dasein einer Privatdetektivin ist, wie Sie vielleicht bemerkt haben, ein einsames.«

»Wenn man älter wird, ist es weniger schlimm, wie vieles andere.« Hildy machte neben dem ansteigenden Pfad, den sie erklommen, eine gußeiserne Bank aus. »Da machen wir eine Pause, und du kannst mir von Fancy erzählen.«

»Sie war auf dieser Insel«, sagte Pam, als sie nebeneinander auf der kalten Eisenbank saßen. »Fancy Dawntreader hat Willingham vor etwa sieben Monaten einen Besuch abgestattet. Ich habe das genaue Datum in meinem Tagebuch, doch wäre es ziemlich schwierig, es zu konsultieren, da eine kleine Verbrennungsaktion das einzige war, um zu verhindern, daß es in die Hände des Lehrkörpers fiel. Jedenfalls weiß ich, daß es sieben Monate her ist, weil ich da gerade aus der Tibetanischen Buddhistenschule von Berkeley hier ankam.«

»Sonst hat keiner ihren Besuch bemerkt?«

»Bloß ein paar, weil er geheim war. Fancy Dawntreader kam um Mitternacht hier an, und bei Sonnenaufgang verschwand sie wieder«, sagte das Mädchen zu Hildy. »Doch es war keine von diesen üblichen Kuck-mal-nach-den-Kindern-Affären. Nein, Fancy huschte rein und raus, und sie ging bloß in das alte, geschlossene Gebäude, in dem sie früher Sozialwissenschaften lehrten  und zwar in Begleitung von Colonel Bethune und Captain Le Blanc.«

»Wieso wurdest gerade du zum Zeugen dieses Besuches?«

»Wie ich schon sagte, ich strolche viel herum«, erwiderte Pam. »Trotz der Wachhunde und dieser Sachen ist Willingham alles andere als sicher. Die Schlafsaaltüren und Wachroboter sind für jemanden mit meiner Erfahrung keine große Herausforderung.«

»Hast du erfahren, was der Grund für Fancys Besuch war?«

Pam nickte langsam.

»Doch dieser Teil meiner Ermittlungen verwirrt mich, Miss Coppersmith. Mein anfänglicher Eindruck war der, daß ich einer Art Trauerfeier beiwohnte. Sie gingen alle ins SW-Gebäude und begaben sich in den zweiten Stock, um sich eine Leiche anzusehen. Es war die Leiche eines Mannes, auch wenn ich ihn nicht ganz sehen konnte, da ich zu dieser Zeit an einigen dekorativen Weinranken hing, die an der Gebäudewand wachsen.«

»Weißt du, was mit der Leiche passiert ist?«

»Tja, Knurri und die anderen Hunde hatten meine Witterung aufgenommen, also mußte ich ausweichen und schnell in den Schlafsaal zurück«, sagte Pam. »Als ich die Möglichkeit hatte, dorthin zurückzukehren  was zwei Tage dauerte, weil ich einige Studien für mein Panzerkrieg-Examen betreiben mußte , war der Tote nicht mehr da, nicht mal die geringste Spur von ihm. Hat das irgend etwas …«

»Kadett Hocky, wieso sitzen Sie?«

»Aufgrund einer Einladung unserer neuen Instrukteurin, Leutnant Badjett.«

Eine dünne junge Frau von etwa sechsundzwanzig tauchte aus dem Nebel auf. Ihre Uniform war schicker als die des weiblichen Kadetten, und an ihrem breiten Koppel baumelte eine Lähmpistole.

»Neue Instruktorin?«

»Jessica Coppersmith, melde mich zu Diensten.«

Hildy sprang auf die Beine, knallte die Hacken zusammen und salutierte zackig. »Von Feuerkraft nach Escola Island kommandiert.«

»Davon steht aber nichts auf dem Tagesbefehl.« Leutnant Badjett kam näher auf Hildy zu und musterte sie stirnrunzelnd.

»Welches Fach behaupten Sie zu unterrichten?«

»Fechten natürlich.«

»Unwahrscheinlich. Captain Le Blanc ist immer noch rüstig und stark. Kadett Hocky, es gibt keinen Grund für Sie, dieser Konversation weiterhin beizuwohnen.«

»Jawohl, Leutnant.« Mit einem lahmen Gruß ließ Pam die Bank hinter sich. »Bis demnächst, Miss Coppersmith.«

»Gewiß«, sagte Hildy lächelnd.

»Wir dulden es nicht, wenn man die Kadetten anlächelt, Coppersmith. Können Sie Ihre Behauptungen irgendwie beweisen?«

»Ein Schreiben von Feuerkraft hat mich angewiesen, ich solle mich heute nachmittag hier melden.« Hildy berührte ihr Köfferchen mit einer bestiefelten Zehe. »Ich muß schon sagen, daß ich nicht gerade begeistert bin, wie man mich hier willkommen heißt. Als ich den Anlegeplatz verließ, wurde ich von einigen bösartigen Cyborg-Hunden angegriffen, und …«

»Mir scheint, irgendein dämlicher Zivilunke auf dem Kontinent hat da einen kapitalen Bock geschossen, Coppersmith«, warf Leutnant Badjett ein. »Wenn Sie mich zu Colonel Bethune begleiten wollen, können wir versuchen, diese Sache schnellstens zu klären.«

»Nichts wäre mir lieber«, sagte Hildy.



Ein paar Minuten nach Mitternacht klopfte es an die Tür des Gästehauses. Hildy stand gerade am Fenster der Unterkunft, die ihr der Kommandant von Willingham zögernd zur Verfügung gestellt hatte. Am nächsten Morgen sollte sie die Insel wieder verlassen.

Hildy hatte vor, das College-Gelände zu untersuchen und dem geschlossenen SW-Gebäude einen speziellen Besuch abzustatten.

Das Klopfen wiederholte sich.

»Ja?« sagte sie zur Tür hin. Dann durchquerte sie den Salon, desaktivierte das Schloßsystem und öffnete die Tür.

Der Nebel und der Anblick Pam Hockys begrüßten sie.

»Sie haben schon wieder eine«, gab das blonde Mädchen bekannt.

»Komm rein.«

Pam trug einen Umhang über der Uniform.

»Tut mir leid, daß man Sie nicht einstellen will, Miss Coppersmith«, sagte sie. »Aber ich nehme an, daß Sie eh nicht die Absicht hatten, hier zu arbeiten. Meine Ansicht, daß Sie …«

»Sie haben schon wieder eine was?«

Pam strahlte. »Eine Leiche. Sie haben eine neue Leiche. Sie kam an, als die Lichter ausgingen, vor zwei Stunden«, sagte sie und schaute sich im Salon um. »Glauben Sie eigentlich, daß es sicher ist, sich hier zu unterhalten?«

»Hier drin gibts keine Wanzen. Ich habe das ganze Haus abgesucht«, sagte Hildy. »Ist Fancy auch da?«

»Im Moment noch nicht.«

»Kannst du die Leiche beschreiben?«

»Ein Mann, schwarz. Ich schätze, er ist Ende Zwanzig«, erwiderte Pam. Sie legte den Umhang ab und warf ihn in der Nähe der Bodenlampe auf den Boden. »Doch das komischste an ihm ist, daß er so aussieht, als hätte er ein drittes Auge, genau hier.«

Sie tippte auf die Mitte ihrer hohen Stirn.

»Alle drei Augen sind offen und starren, deswegen konnte ich sie auch sehen, ohne allzu nahe an ihn ranzumüssen. Bei meinen bisherigen Ermittlungen bin ich noch nie auf …«

»Röntgen Brown«, schloß Hildy. »Er wurde vor drei Tagen in Nevada unter Berufung auf das Gesetz gegen Lästige Kriminelle von 1998 exekutiert.«

»Ich glaube nicht, daß ich schon mal von Röntgen Brown gehört habe, und dabei bemühe ich mich immer, auf dem laufenden zu bleiben, was die bekannteren Kriminellen angeht.«

»Brown war ein Mutant; die Regierung hat sein Wirken ziemlich geheimgehalten«, sagte Hildy. »Sein Vater war Radarmann bei der Luftwaffe in Alaska, und seine Mutter arbeitete in einem Mikrowellen-Kraftwerk in Buffalo, als er geboren wurde. Sein genetischer Kode war durcheinander, und so kam er mit drei Augen auf die Welt  und mit der Fähigkeit, durch Stein und Metall zu sehen. Schon mit elf Jahren verschrieb er sich dem Verbrechen.«

»Und man hat ihn exekutiert?«

»Das Gesetz über Lästige Kriminelle besagt, daß ein bestimmter Gauner als abschreckendes Beispiel dienen soll, wenn zehn oder mehr Bundes- oder Staatsbeamte sich zusammentun, um eine Petition zu unterschreiben; laut der er ihnen auf den Wecker geht.«

»Das klingt aber ungerecht.«

»Das ist der Tod eines Menschen immer.« Hildy nahm ihren Vierjahreszeiten-Parka, der auf einem Schwebesessel lag. »Ich möchte mir die Leiche mal ansehen.«

»Ich führe Sie zum …«

»Nichts da, du schleichst dich wieder in den Schlafsaal. Ich weiß, wo das SW-Gebäude steht.«

»Ich wüßte aber keinen Grund, warum ich nicht …«

Das erneute Klopfen an der Haustür war laut. Der Klopfer wartete jedoch nicht auf eine Einladung, sondern schob sich in den Raum hinein. Es war eine große Frau in voller Uniform. Sie hatte ein breites, narbenverzerrtes Gesicht und trug einen Säbel.

»Sie hätten sich Gedanken über Wanzen im Freien machen sollen«, sagte sie. »Wir waren auf dem Wassermelonenfeld und haben Sie seit drei Stunden mit einer Klangpistole abgehört.«

»Muß ganz schön klamm sein«, sagte Hildy, »um diese Zeit im Wassermelonenfeld.«

Der Säbel zerteilte die Luft zwischen Hildy und der fetten Frau. »Ich bin Captain Le Blanc, und ich bin hier, um Sorge dafür zu tragen, daß keine von euch weiterlebt.«






16. Kapitel



Die Dämmerung fand Jake in einem gemieteten Skycar über San Francisco Marina. Unter ihm leuchteten in dreihundert Meter Tiefe die Lichter von Booten und Bistros.

Die kleine Schachtel, die er am Armaturenbrett befestigt hatte, fing an zu piepsen.

Ohne zum Neoglas-Kabinendach aufzuschauen, langte Jake nach unten und wechselte die Schuhe. Dann nahm er einen Rucksack vom leeren Beifahrersitz und schnallte ihn auf seinen Rücken.

»Ich werde Sie runterholen, alter Knabe.« Eine herzlich lachende Stimme kam aus dem Komsystem. »Sekt oder Selters, Sie wissen ja.«

»Wildcat höchstpersönlich.« Jake warf einen Blick über die Schulter zurück.

Der weißblaue Skycar des Bundespolizisten schwebte im zunehmenden Zwielicht hinter und über ihm.

»Nicht etwa, daß ich etwas gegen einen guten, altmodischen Luftkampf einzuwenden hätte«, drang Wildcat Brashers Stimme an sein Ohr.

Jake beugte sich langsam nach vorn und nahm an den Kontrollen einige Einstellungen vor.

Urplötzlich zischte seine Maschine steil nach oben. Nachdem sie genau die Hälfte einer perfekten Immelmann-Schleife gemacht hatte und mit dem Unterteil nach oben über Brashers Skycar dahindüste, löste Jake seinen Sicherheitsgurt und betätigte den Dachaufklapper.

Er schoß steil und gerade aus seinem Wagen und flog auf den anderen zu.

Während des Fluges vollführte Jake einen raschen Purzelbaum. Er traf die Heckdüse von Wildcats Skycar aufrecht und flachfüßig. Die Saugschuhe, die er trug, hielten ihn fest.

Dann nahm er eine Glasschneidepistole aus seinem Rucksack.

Bevor Wildcat es geschafft hatte, sich vom Fahrersitz zu lösen, teilte Jake bereits die Kabine mit ihm.

»Eine filmreife Leistung!« brummte der große Bundespolizist. »Aber das wird Ihnen nicht … Uff!«

Der Rucksack enthielt außerdem eine Lähmpistole, die Jake persönlich entwickelt hatte. Er hatte sie herausgeholt und an Wildcat ausprobiert.

Als der große Mann taumelte, in die Knie ging und nach vorn kippte, streckte Jake die Hand aus und brachte den taumelnden Skycar auf einen automatischen Flugkurs. Sein eigenes Gefährt, das er programmiert hatte, bevor er ausgestiegen war, würde ihm folgen.

Sie befanden sich jetzt in der Nähe des Gebietes von Alcatraz Island, und die Golden Gate Bridge war zu ihrer Linken. Jake konnte die Neoglas-Wände des Top of the Bridge-Restaurants blaßorange leuchten sehen.

»Was haben Sie in Frisco zu suchen?« Er klatschte eine Wahrheitswanze gegen Wildcats Schädel.

Die kleine Metallscheibe schlug Wurzeln, und der Agent konnte nur noch antworten.

»Das gleiche, was Sie suchen, Herr Kollege. Ich habe Wind davon gekriegt, daß Sentimental Sid der nächste auf der Liste ist.«

Jake ließ die Skycars im Kreis herum fliegen. Sie waren dem Brückenrestaurant jetzt sehr nahe.

»Heute abend?«

»Wahrscheinlich. Ich bin unterwegs, um mit Sid ein Palaver abzuhalten«, sagte der unter geistiger Kontrolle stehende Bundespolizist. »Und um Sie aus dem Verkehr zu ziehen, damit ich diesen Fall allein aufklären kann. Wildcat Brasher will nämlich der einzige sein, der ihn löst.«

»Wie sind Sie darauf gekommen, daß Sid als nächster an der Reihe ist?«

»Herrje, wie es mir auf die Eier geht, Sie auf diese Weise einweihen zu müssen, Pace«, sagte Brasher. »Jedenfalls hat Ihr smartes Weib im Land des löchrigen Käses ein paar Hinweise übersehen. Ich aber nicht. Ich habe rausgekriegt, wie der Patchwork-Mann in Ruffles Tunnys Nähe gebracht wurde und wieder entkam. Das führte mich in die Vereinigten Staaten zurück, zu einem speichelleckenden Jemand, der zufällig ein paar Sachen wußte, von denen seine Bosse glaubten, er sei zu dumm, sie zu kapieren. Eine hübsche kleine Behandlung mit den Fäusten und ein Elektrostab sorgten dafür, daß ich ein paar saftige Infos kriegte.«

»Wissen Sie, wer Dr. Patchwork ist?«

»Klar, n durchgedrehter Sack namens Dr. Bascom Wolverton.«

»Wo steckt er?« Jake hatte leider keine brauchbare Information von den KHOB-Leuten bekommen.

»Das weiß ich nicht. Doch wenn der Patchwork-Bastard auftaucht, um Sid allezumachen, wird Ihr Kollege Wildcat ihn geradewegs zur Höhle von Dr. Patchwork verfolgen. Darauf können Sie einen lassen.«

»Was sind die Motive?«

»Die gleichen wie immer. Treue gegenüber diesem verflucht schönen Land, in dem wir …«

»Ich meine nicht Ihre Motive, Sie Null, sondern die von Patchwork.«

»Er will das Showgeschäft beherrschen, das muß sein Motiv sein. Nach einer gewissen Menge Terror wird er zum Schlag ausholen.«

»Sonst noch irgendwelche Spuren?«

Wildcat stöhnte auf.

»Herrje, ich pack wirklich nicht gern auf diese Weise aus, aber was kann ein ehrlicher Bursche schon machen, wenn er einen zwickenden Parasiten auf der Birne sitzen hat«, sagte er mit einem Knurren. »Mein Memphis-Kontakt erwähnte den Tempel unten in Monterey, Kalifornien. Er soll irgendwie mit dieser Sache zusammenhängen. Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn zu knacken.«

»Das ist doch von hier aus direkt die Küste runter. Was soll denn da sein?«

»Irgendeine Art Zwischenlager. Wie ich schon sagte, ich …«

Kablam! Ka-blam!

Eine gewaltige Explosion ganz in der Nähe brachte den Skycar zum Wanken, warf ihn hoch und ließ ihn wieder sinken.

Eine komplette Aussichtswand des Brückenrestaurants hatte sich in die eben angebrochene Nacht ergossen.

»Vincent ›die menschliche Bombe‹ Pasko«, sagte Jake mit einem wütenden Kopfschütteln.

»Häh? Ich kann nicht klar denken, wenn dieses Ding sich in meinen Schädel gräbt. Was meinen Sie?«

»Ich meine, daß der verdammte Patchwork-Mann die Fähigkeiten der verstorbenen menschlichen Bombe eingesetzt hat, um Sentimental Sid zu killen, während wir hier rumgelabert haben.«



»Er sah aus wie dieser … Wie war doch gleich sein Name? Er war mal Präsident oder so was … Abe Lincoln«, sagte der schwarze Kellner.

»Slim der Gesichtslose«, murmelte Jake.

»Aber einen Präsidenten, der Slim der Gesichtslose hieß, hatten wir doch nie, oder doch?« Der Kellner schaute von Jake zu den beiden San Francisco-Territorium-Ordnungshütern, die das glaswandige Restaurantbüro mit ihm teilten.

»Jake Pace läßt uns an seinem großartigen Wissen über das Verbrechen und die Verbrecher teilhaben«, bemerkte Mord-Leutnant Tudor, ein grimmiger, hagerer Mann.

»Mehr wissen als andere«, warf Mord-Sergeant Huang ein, »ist oft so etwas wie der legendäre Metzgerdaumen alter Zeiten: der, der Gleichgewicht manipulieren kann.«

Tudor sah seinen Partner finster an. »Was habe ich dir über Epigramme gesagt, Luc? Hör mit dem Scheiß auf.«

»Gewohnheiten wie auch Ketten binden Prometheus an den Berg; und sie sind schwer zu brechen.«

»Wollt ihr nun meinen Augenzeugenbericht haben oder nicht, ihr Typen?« fragte der Kellner.

»Yeah, fahren Sie fort.«

Jake wieselte aus dem Restaurantbüro und wanderte durch den nun gästelosen Raum, in dem eine Handbewegung des Patschwork-Mannes Sentimental Sid während der Nummer Meiner Mutter Augen in Fetzen gerissen hatte.

Drei Leichenbestatter-Andis sammelten mit ihren Rotoskopen immer noch seine Überreste auf, während ihr schwitzender Chef, der den Rang eines Leutnants hatte, sie beaufsichtigte.

»Ich beneide dich, Jake«, rief der junge Leichenbeschauer. »Du hast eine Methode erfunden, aus diesen entsetzlichen Dingen ein verdammt gutes Geschäft zu machen.«

»Als Gehaltsempfänger kommt man nie weiter, Leviton. Mach dich selbständig.«

»Wird nicht einfach sein, sich als Leichenbeschauer selbständig zu machen.«

Jake begab sich in die Küchensektion des Restaurants, das man  Patsch!- mitten auf die Golden Gate Bridge gesetzt hatte. In der vor der Küche befindlichen Parkzone hatte er die Skycars gelandet. In einem der Gleiter saß Wildcat, der immer noch von der Kontrollscheibe beherrscht wurde.

»Jetzt ist zwar kaum die richtige Zeit, um übers Essen zu reden, Jake«, sagte Barbecue-Bob, »aber ich würde gern noch ein Rezept von dir ergattern. Mein Coquilles St. Jacques ist heute abend n bißchen danebengegangen. Was schlägst du vor; soll ich …«

»Nicht soviel Lorbeer, das ist das Geheimnis.«

»Ungefähr acht Gäste wurden nach dem Zeug kieloben rausgetragen, aber die Explosion hat natürlich dafür gesorgt, daß die meisten anderen die Sache vergessen haben. Zum Glück.«

Jake musterte den weitläufigen, mit undurchsichtigen Wänden versehenen Raum. Barbecue-Bob war in dieser Sektion der einzige menschliche Beschäftigte.

»Die Zeugen sagen, der Killer sei hier reingelaufen, nachdem er auf Sid gezeigt hat.«

»Wie hat er den armen Sid eigentlich umgebracht? Bloß mit einer Geste? Ich hab noch nie gehört …«

»Es ist eine außergewöhnliche Fähigkeit, die nur wenige Menschen haben; eine Variante der Telekinese«, erklärte Jake schnell. »Hast du zu den Bullen gesagt, du hättest nach der Explosion niemanden hier reinkommen sehen?«

»Ich schätze, das, was ich Mord-Leutnant Tudor und seinem aphorismusgeilen Kollegen erzählt habe, entsprach nicht ganz der Wahrheit«, sagte der Koch. »Ich meine, ich hab schon jemanden gesehen, aber nicht den Killer. Der Leutnant  er sieht übrigens wie jemand aus, der keinen Spaß an dem hat, was er ißt  wollte wissen, ob ich einen Mann gesehen hätte, der eine unverkennbare Ähnlichkeit mit Abe Lincoln aufwies, der mal Präsident der Vereinigten Staaten war. Ich habe ganz ehrlich nein gesagt. Der einzige, den ich gesehen habe, war der mondgesichtige junge Bursche, der drüben in Marin bei der AndiRep arbeitet.«

»Als der Mord geschah, war also ein Techniker hier?«

»Wir hatten Schwierigkeiten mit einem der Zigeuner-Andis im Waschraum«, bestätigte Barbecue-Bob. »Statt ordentliche Polka-Klänge zu erzeugen, fing er an, Stücke von John Lennon zu spielen. Und ist unpassend für aufn Topf.«

»Hatte dieser AndiRep-Typ einen Ausweis?«

»Nehm ich doch an. Wir erwarteten einen Reparateur, und so einer ist ja auch aufgekreuzt. Übrigens fielen meine Coquille-Kunden gerade um, als der Typ hier auft…«

»Slim der Gesichtslose kann seine Visage in jede Form bringen, auch wenn er sie meist glatt aussehen läßt.« Jake marschierte zur Hintertür. »Weißt du, wie der Kerl hier ankam?«

»Frag Herky, unseren Landemeister.«

Jake öffnete die Tür. »Landemeister? Hier draußen ist aber niemand.«

»Muß er aber, Jake. Herky ist n Android, der ist immer da.« Barbecue-Bob trottete hinter Jake her. »Er macht nie ein Pauschen oder geht zum Topf.«

Jake befand sich auf dem brückenbreiten Skycar-Parkplatz. Die Nacht war relativ klar, die Sterne kaum verschwommen. Jake ließ sich fallen und streckte sich flach auf der fleckigen Oberfläche der Brücke aus. »Ich höre etwas … Yeah, es ist ein laufender Motor.«

»Niemand kann Androiden-Motoren laufen hören«, sagte der verdutzte Küchenchef.

»Manchmal doch, wenn man hören kann.« Als Jake wieder auf den Beinen war, sprintete er zum Brückengeländer. »Herky ist irgendwo hier drunter.« Er griff nach einem orangerot bemalten Kabel, schwang sich über das Geländer und kletterte unter den Landeplatz. »Yeah, da ist er.«

Barbecue-Bob, der sich Mühe gab, nicht nach unten zu sehen, kam an die Brüstung. »Was macht er da unten?« rief er.

»Jemand hat ihn magnetisiert und aus dem Weg geschafft.« Jake packte den entmagnetisierten Herky, der an der Metallbrücke geklebt hatte. Mit einem kräftigen Schubser bugsierte er den Landemeister zum Brückenkabel.

»Klettere zum Parkplatz rauf«, instruierte er die jetzt wieder funktionierende Maschine.

»Tsk, tsk«, machte Herky, als er diesen Befehl ausführte. »War das ein Ding!«

»Was hast du da unten gemacht, Herky?« fragte Barbecue-Bob, als der Android und Jake wieder oben auf der Brücke standen.

»Ich kanns nur meiner unermeßlichen Neugier zuschreiben, Sir.« Herky staubte seinen einteiligen Blaumann ab. »Ich fragte mich, warum AndyRep diesmal einen anderen Mann geschickt hatte, und so nahm ich mir die Freiheit, den Burschen, der hier war, zu fragen, was …«

»Als er ankam?« fragte Jake.

»Ganz recht, Sir. Der Bursche magnetisierte mich mit einer Handberührung, bevor ich die Frage noch heraus hatte. Und dann schob er mich mit übermenschlicher Kraft da runter.«

»Shocker Fulson hätte diesen Magnetisierungstrick hinkriegen können«, sinnierte Jake.

»Ich dachte, der Killer heißt Slim der Gesichtslose«, sagte Barbecue-Bob.

Jake ignorierte ihn. Er konzentrierte sich auf den Androiden. »Welchen Skycar-Typ hat er benutzt?«

»Einen dunkelgrünen Nolag, das Modell vom letzten Jahr«, erwiderte der Landemeister. »Was auch wieder so eine Sache ist, die mich verwunderte. Der Wagen hatte zwar den üblichen AndyRep-Aufkleber an der Tür, aber er war viel schicker als die der anderen Monteure.«

»Aus welcher Richtung kam er?«

Herky deutete über die Bucht von San Francisco hinweg auf Marin County. »Nach seinem Einflugwinkel zu schätzen, kam der Wagen aus Sausalito. Und da sich in Schwulitown eine Menge Roboter und Androiden aufhalten …«

»Danke.« Jake rannte zu seinem Skycar. »Und vergiß nicht, Bob, paß auf beim Lorbeer.« In weniger als einer Minute war er in der Luft und jagte auf Sausalito zu. »Wahrscheinlich ist der Patchwork-Mann nach Sausalito zurückgefahren, nachdem er Sentimental Sid erledigt hat.«

»Das kriegst du nie raus, Buddyboy.« Wildcat tauchte unter einer Rücksitz-Heizschoßdecke auf. Er hielt einen Lähmer in der sehnigen Faust.






17. Kapitel



Zähneknirschend richtete Captain Le Blanc den Säbel auf Hildys Körpermitte. »Wir mögen keine Schnüffler.«

Hildy machte einen Satz und hechtete aus dem Weg der angreifenden Fechtlehrerin.

»Das ist ja wohl nicht gerade die Art von Sportsgeist«, sagte Pam, die sich an die Wand des Gästehauses zurückzog, »die Sie im Unterricht propagieren, Captain.«

»Die Lampe da«, sagte Hildy zu dem jungen Mädchen. »Wirf sie her.«

»Auf sie?«

»Zu mir.«

»Und jetzt der Todesstoß!« Die massige Captain Le Blanc hatte sich von ihrer Kollision mit einer schwebenden Bücherkiste erholt und griff erneut die unbewaffnete Hildy an.

Hildy umfaßte die Stehlampe mit beiden Händen und hielt sie so, daß sie den herabfahrenden Säbel abfing.

Kling!

Die Vibrationen ließen den Captain-Arm erbeben.

»Ein Säbel kann sowohl schneiden als auch stechen«, stieß Le Blanc mit leichtem Zähneknirschen hervor. Trotz der sie abwehrenden Lampe versuchte sie einen erneuten Vorstoß.

Hildy brachte die Bodenlampe gerade nach unten. Erneut traf die lange Stange auf die Klinge und hielt sie davon ab, ihren Körper zu berühren.

Kling!

»Ein kurzfristiges Hindernis, doch … Au!«

Hildy schwang das beschirmte Ende der Lampe hoch und ließ es gegen diverse Captain-Kinne knallen. Dann ließ sie die improvisierte Barriere los, wirbelte zur Seite und trat ihrer strauchelnden Gegnerin in den Hintern.

Captain Le Blanc segelte in vollem Galopp gegen die nächste Wand. Nachdem sie, dort aufklatschend, zum Halten gekommen war, stieß sie zischend die Luft aus.

Hildy hechtete über einen Diwan, packte den Captain am Uniformkragen, riß sie hoch, knallte ihr drei Schläge unters Kinn und gestattete ihr dann, auf den Fußboden zu sinken.

»Sie haben einen sehr unkonventionellen Kampfstil.« Pam kam vorsichtig näher. »Aber er ist sehr wirkungsvoll.«

Hildy hob den Säbel auf, schritt auf die immer noch offene Tür zu und warf ihn in die Nacht hinaus. »Wir müssen sie loswerden …«

»Arghh! Autschi! Ank!« schrie jemand zwischen den Bäumen.

»Captain Le Blanc ist wohl nicht allein gekommen«, sagte Hildy und schaute stirnrunzelnd in die Finsternis hinaus. »Hört sich so an, als hätte der Säbel jemanden getroffen.«

»Toll!« sagte Pam bewundernd.

Hildy sagte: »Ich gehe jetzt zum SW-Gebäude rüber. Die Luft scheint vorerst rein zu sein, also …«

»Ich komme mit. Da jetzt alle wissen, daß ich Ihnen geholfen habe, dürfte ich im Willingham-Militär-College nicht mehr besonders sicher sein.«

»Tut mir leid«, sagte Hildy und bückte sich, um ihr Köfferchen aufzunehmen. »Sieht so aus, als hätte ich deiner akademischen Karriere noch einen zusätzlichen Schlag versetzt.«

»Denken Sie sich nichts dabei; allmählich hatte ich es hier sowieso satt. Gehen wir.«

Nach einigen zögerlichen Sekunden trat Hildy in die Nacht hinaus. »Wir müssen vorsichtig sein, Pam. Wir wissen nicht, wer heute nacht sonst noch alles hier draußen ist.«

»Haben Sie die Person, die Sie mit dem Säbel aufgespießt haben, getötet?«

»Nein, bloß verwundet. Sie ist zum Hauptgebäude zurückgehumpelt.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habs gehört, als wir uns unterhielten.«

Pam schüttelte den Kopf, als sie Hildy in den umliegenden Wald hinaus folgte. »Und ich dachte, ich hätte gute Ohren … Aber Sie …«

»Tja, Übung macht den Meister«, sagte Hildy.



Ein grünes Pulsieren.

Freudengeschrei, elektronisch verstärkte Musik.

Aus Lautsprechern dröhnende Stimmen.

Jake setzte sich hin.

Das war ein Fehler.

Ein nie gekannter Schmerz zickzackte, vom Kopf ausgehend, durch seine Wirbelsäule.

Der Nachthimmel war stellenweise mit Ästen und Blattwerk maskiert.

»Noch jede Menge Platz an den Prangern, Kerle«, säuselte eine einladende, elektronisch verstärkte Stimme irgendwo am Fuße des Hügels. »Und ein paar Marterpfähle sind auch noch frei!«

»Blung«, sagte Jake. Es war das einzige Wort, stellte er fest, das er aussprechen konnte.

Er berührte seinen Kopf ungefähr da, wo Wildcat ihn mit dem Pistolengriff niedergeschlagen hatte. Er hatte ein gewaltiges Horn, doch seine Kopfhaut war nicht aufgeplatzt.

»Sehr feinsinnig«, sagte Jake.

Das war schon besser. Er konnte ein richtiges Wort sagen. »Dieser Schweinehund geht wirklich sehr feinsinnig vor  mir eine Kanone auf den Kopf zu hauen!«

»Sadisten! Hier ist eure Chance! Hier gibts Peitschen und Geißeln in freier Auswahl!« rief eine andere Stimme aus dem grünbeleuchteten Geschäftsviertel, das unterhalb des Waldes lag, in dem Jake wieder zu sich gekommen war.

Er stand auf und nahm eine Stellung ein, die jeden Zuschauer davon überzeugt hätte, daß sein Gleichgewicht völlig in Ordnung war.

»Ich habe dich unterschätzt, Wildcat«, gestand Jake sich ein. »Dieser blöde Hundesohn hat es doch tatsächlich geschafft, sich von dem Parasiten zu befreien, mein Gespräch mit Herky zu belauschen und sich in meinen Skycar einzuschleichen. Für eine Null ist das eigentlich keine schlechte Arbeit.«

»Süße Boys in klassischen Fesselungsposen! Kommt her und schaut sie euch an!«

Jakes Zickzackschmerzen waren jetzt nicht mehr so schlimm. Er richtete sich ganz auf. »Schmeißt mich doch glatt aus meinem eigenen Skycar. Mitten in die Außenbereiche von Schwulitown. Ah, diese Schmach!«

Er arbeitete sich durch das Dickicht und mietete sich auf dem Gelände von Bisex-Billy ein Bodenfahrzeug.






18. Kapitel



Zu seiner Linken schwebte ein Straßenschild, auf dem Zum Quietschboys-Tempel diese Ausfahrt! stand.

Jake schwang sein Bodenfahrzeug von der transparenten Piste, die ihn an der Küste entlang hoch über den glänzenden Pazifik hinweggetragen hatte. Noch bevor er trockenen Boden erreichte, fingen die Häuser an, auf ihn einzureden.

»… einzigen autorisierten Relikte! Holen Sie sie sich in Mutter Nalleys Gesegneter Boutique und …«

»… was Sie wollen, in unseren absolut schalldichten Suiten! Dann werden Sie für den Rest Ihres Lebens immer wieder im Hotel Unserer Gesegneten Jungfrau wohnen und …«

»… achtundvierzig Goldene Hits, von der einzigen Rockgruppe, die je von der Kirche heiliggesprochen wurde! Ja, Sie kriegen vier Dutzend der größten Hämmer der Quietschboys, auf einem einzigen Audiochip, der nicht größer ist als Ihr Nasenloch! Ja, Sie kriegen Slurpin in the Surf, Surfin Slurp, Slurpy Surf …«

»… ganze wunderbare Vision, gesehen von den einzigen Heiligen Kaliforniens auf sechs wunderbar illuminierten Viewmaster-Scheiben, die Sie und Ihre Familie hegen und pflegen werden, bis …«

Jake versuchte es mit sämtlichen Blockierungstasten auf dem Armaturenbrett seines Mietwagens, doch die eindringlichen Botschaften sprudelten weiterhin aus der Stimmbox und gingen ineinander über.

»… lebensgroße Gummipuppen der beliebten Quietschboys, die auf entzückende und atemberaubende Weise die Pose nachstellen, die sie einnahmen, als sie an jenem schicksalsträchtigen Tag des Jahres 1996 die Jungfrau Maria den Wassern von Pissmo Beach entsteigen sahen, und …«

»… einzigartige 3D-Comic-Version des Buches Was wir später taten, der wunderbare Wälzer, den die vier Quietschboys schrieben, nachdem sie Zeuge des Wunders geworden waren, ihre Karriere als Amerikas Superhit-Surfrock-Band aufgaben und sich dem geistigen Leben und der Güte zuwandten …«

»… wenn Sie sofort handeln, kriegen Sie auch noch die Originalversionen von Surfin & Slurpin, Lets Slurp in the Surf, Listen to the Surf Go Slurp …«

Die Stelzenhäuser, die sämtlichen vom Pacific Highway abbiegenden Fahrzeugen ihre Botschaften übermittelten, bliesen ihre Slogans in den heißen Nachmittag hinein. Jake versuchte sie alle zu ignorieren, als er in Monterey einfuhr und nach einem Parkplatz Ausschau hielt.

Die Parkplätze Gesegnete Jungfrau Nummer 1 und Nummer 2 waren voll. Die Panorama-Parkplatz-Kuppel der Heiligen Quietschboys war voll, und das gleiche galt für die Parkplätze Nummer 1, 2 und 3 der Unsere-Liebe-Frau-von-Pissmo-Kette.

Schließlich fand er ein Fleckchen, das etwa sieben Kilometer vom Tempel entfernt lag, auf dem Dies-war-früher-mal-eine Schule-Selbstbedienungs-Parkplatz.

»Möchten Sie mal auf heiligem Grund geschnarft werden?« fragte ihn ein hübsches, vierzehnjähriges Mädchen, als er den Parkplatz verließ. Sie war ganz in einen Plyoponcho gekleidet und ruhte sich unter einer Plastikpalme aus.

»Ich bin mehr aus heiligen als aus niedrigen Gründen in Monterey«, sagte Jake.

»Pah, wahrscheinlich wissen Sie nicht mal, was Schnarfen überhaupt bedeutet. Ich wette, Sie sind n Knoffer.«

Jake bedachte das Mädchen mit einem besonders bösen Grinsen und setzte seinen Weg fort.

»Heilige Knochen! Heilige Knochen! Schlagen Sie zu, so lange der Vorrat reicht!«

Ein großer blinder Schwarzer blockierte den Bürgersteig. Neben ihm stand ein sehr großer und gefräßig aussehender Schäferhund. Der Schwarze hielt ein Weidenkörbchen mit gelblichen Knochen in der Hand.

»Ich habe die einzig echten Knochen der gesegneten Quietschboys. Ich kann Ihnen Knochen aller wichtigen Körperteile der amerikanischen Lieblingsheiligen verkaufen. Ich kann …«

»Nein, danke.« Jake unternahm den Versuch, den Mann und den Hund zu umgehen.

»Einen Knochen solltest du mir lieber abkaufen, Jim«, sagte der blinde Straßenhändler. »Sonst könnte ich meinem Hund befehlen, er soll dir ein Stück Fleisch aus dem Arsch beißen.«

»Du kannst deinem elenden Köter sagen, daß ich ihm die Gräten breche, wenn er auch nur knurrt«, sagte Jake und grinste.

Der Händler schluckte. »Gehen Sie mit Gott.«

Vor dem Tempel standen die Besucher in drei Reihen. Über jedem Eingang waren Zahlen aufgemalt: 20 Dollar, 40 Dollar, 60 Dollar. Die kürzeste Touristenschlange stand vor dem 60-Dollar-Eingang.

»An sich könnte ich auch Erster Klasse gehen.« Jake stellte sich an der kürzesten Schlange an.

Der Tempel der Heiligen Quietschboys war in den letzten Jahrzehnten das Heim des Surfrock-Quintetts gewesen. Seit ihrer Heiligsprechung vor drei Jahren hatte man das Heim in einen Tempel umgewandelt und alles so belassen, wie die Quietschboys es zurückgelassen hatten.

Auf der Schaukelterrasse befanden sich eine luftlose Luftschwebmatratze, der größte Teil eines Elektro-Motorrades und ein halbes Paar Skier. Leere Bierdosen und Whiskypullen standen in Massen auf dem kleinen gelben Rasen. Ein Büstenhalter im Stil der neunziger Jahre hing baumelnd an einer zertepperten Leuchte über der angegammelten Fußmatte.

Direkt vor Jake in der 60-Dollar-Schlange stand eine Frau in den mittleren Jahren, die einen engen Freizeit-Einteiler mit Sonnenmuster trug.

»Ich habe sie geliebt, ich habe sie absolut vergöttert«, vertraute sie Jake an. »Ich habe all ihre Kassetten. Ich hab sie schon damals gekauft und immer behalten. Würde man sie heute kaufen, müßte man Tausende dafür ausgeben, vorausgesetzt, man würde sie überhaupt finden. Warum mußten sie so jung sterben bei dieser mysteriösen Explosion im Bordell?  Danach hab ich eine Woche lang geweint. Na ja, vielleicht keine ganze Woche, aber sechs Tage bestimmt, und zwar Nonstop. Dann mußte ich wieder zurück an meine Arbeit im Fischmehl-Werk. Wenn die Idole auch sterben, das Leben geht weiter, hab ich nicht recht?«

»Wenn eins von meinen Idolen stirbt«, sagte Jake und grinste sie an, »sind das immer die ersten Worte, die mir einfallen.«

»Sie haben  ich hoffe, Sie nehmens nicht persönlich  ein äußerst bösartiges Grinsen.« Die Frau fröstelte.

»Die nächsten sechs! Die nächsten sechs können jetzt rein! Wenn Sie drin sind, bezahlen Sie und warten, bis man Sie durch den Tempel führt.«

Ein blasser Mann linste durch die halb geschlossene Tür zu ihnen hinaus. »Das heißt also … alle Leute bis zu der Dame mit der Sonne auf dem … Das heißt, wir können auch mal sieben reinlassen. Wir lassen jetzt die nächsten sieben rein; das heißt, alle Leute bis zu dem großen, schlanken Gentleman mit dem boshaften Grinsen. Kommen Sie rein und warten Sie auf Ihre Führung.«

Als sie drinnen waren und sich in etwas wiederfanden, das ehedem die Toilette der Quietschboys gewesen war, war von dem blassen Mann, der Jake ganz offensichtlich bemerkt hatte, keine Spur mehr zu sehen.

»Oh, ihre persönliche Wäscheschleuder«, rief die Frau mit dem Sonnenmuster aus und streichelte zärtlich eine vom Zahn der Zeit mächtig angenagte Maschine.

Jake arbeitete sich durch ein halbes Dutzend Touristen in dem engen Raum vor und erreichte eine andere Tür.

»Komisch, daß bis jetzt noch keiner kassiert hat«, sagte ein schwarzer Geschäftsmann zu seiner Frau. »Normalerweise reißen sie einem das Geld schon aus der Hand, bevor man auch nur zehn Sekunden hier drin ist.«

»Deine antireligiösen Bemerkungen kannst du dir sparen, Oscar. Bleib doch einfach stehen und warte ab, wies der Mann gesagt hat.«

Jake öffnete die Tür, betrat die Küche der Quietschboys und schloß sie hinter sich.

In dem kleinen gelbgrünen Raum war niemand. Eine einsame Pferdebremse erzeugte summende Geräusche, als sie über dem Spülbecken unter einem Plyovorhang herumflog.

»In diesem Moment ist ein Blaster genau auf Ihre Leber gerichtet«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm. »Wenn Sie mitkommen wollen, Jake, kann ich Ihnen ein paar Dinge zeigen, die Besucher normalerweise nie zu sehen kriegen.«

Jake wandte sich langsam um. »Oh, eins von meinen Idolen!«

Fancy Dawntreader trat aus einem Küchenschrank. Das äußerst große, platinblonde Mädchen hielt eine Blasterpistole in der Hand.

»Sie sind nämlich schon die zweite Größe, die heute hier hereinkommt, Jake.«

»Lassen Sie einen besseren Tempel bauen, und die Welt wird …«

»Wir haben diesen dämlichen Muskelprotz Wildcat Brasher im Morgengrauen gekascht«, tönte die prominente Klatschtante. »Und nachdem er geredet hatte, wußten wir, daß wir nach Ihnen Ausschau halten mußten.«

»Ich nehme an, Wildcat und ich sind Kandidaten für ein Riesenbukett roter Rosen.«

»Wir haben Wildcat in unseren Untergrundkammern in den Zustand der Besinnungslosigkeit versetzt. Was mit Ihnen passiert, weiß ich noch nicht, aber jetzt kommen Sie erst mal mit nach unten. Sie müssen nämlich wissen …«

»Hilfe! Hilfe!« schrie Jake plötzlich. »Sie will meine Relikte klauen! Hilfe!«

»Halten Sie Ihre verdammte …«

»Heiden! Barbaren!« Jake stampfte mit den Füßen auf den Küchenboden und wirbelte wild mit den Armen. »Zu Hilfe!«

Die Tür, durch die er gekommen war, wurde aufgerissen. Sechs neugierige Touristen stolperten in die Küche.

»Sie sollen doch draußen auf den Führerwarten!« schrie Fancy sie an. »Können Sie nicht lesen?«

»Will Sie sie wirklich ausrauben?« fragte der schwarze Geschäftsmann mit dem altmodischen Freizeitanzug.

»Sie will die heiligen Knochen rauben, die ich gerade gekauft habe«, sagte Jake zu den Leuten.

»Also … diese Knochen sind wahrscheinlich nicht besonders echt«, sagte der schwarze Geschäftsmann. »Sie sind keinen Schuß Pulver w …«

»Zurück ins Bad, ihr Säcke!« Fancy stampfte mit dem Fuß auf. »Der Typ hier redet doch nur Scheiße!«

»Vielleicht sollte ich mich Ihnen vorstellen.« Jake grinste die Touristen an. »Ich bin Spezialagent Arnowitz von der Amtlichen Religionsüberwachungsbehörde der Bundespolizei, und diese junge Frau ist die berüchtigte Sophie Lang.«

»Sie kommt mir wirklich bekannt vor«, sagte die Frau mit dem Sonnenmuster auf der Brust.

»Sie haben zweifellos von ihren gotteslästerlichen Verbrechen gehört.« Jake trat auf Fancy zu, riß ihr die Pistole aus der Hand, steckte sie ein und versetzte der überraschten Frau einen lähmenden Nackenschlag.

Die große, schlanke Klatschtante klappte zusammen. Jake bückte sich und packte ihre Schulter, als sie in sich zusammensank. »Ich werde sie jetzt in unser örtliches Büro bringen«, sagte er zu den anderen. »Vielen Dank für Ihre Mitarbeit.«

»Erlaubt die Regierung jetzt, daß man Frauen eine schmiert?« fragte der Schwarze.

»Bei uns herrscht schließlich Gleichberechtigung«, erinnerte ihn seine Frau. »Ich habe das gleiche Recht, eine geschmiert zu kriegen, wie du, Oscar.«

Jake schleppte die besinnungslose Fancy aus der Küche und in den Korridor hinaus. Acht weitere Touristen kamen hinter einem hübschgesichtigen Mädchen her, das gerade sagte: »… und das ist das Bett, in dem sie geschlafen haben.« Das Mädchen hielt inne und starrte Jake aus weit aufgerissenen Augen an. »Sie sollten sie nicht so auf der Schulter tragen, Sir.«

»Sie bringen mich jetzt sofort nach unten«, sagte Jake gleichmütig.

»Aber ich muß die Leute hier in das geheiligte Schlafzimmer der Quietschboys führen, damit sie …«

»Meine Damen und Herren«, sagte Jake zu den versammelten Tempelnarren, »ich bin Dr. Spurgeon Mamlish, der bekannte Verwirrologe. Die unglückliche junge Frau, die ich hier trage, muß sofort ärztlich behandelt werden. Ich bin sicher, daß keiner von Ihnen Einwände erheben wird, wenn die junge Dame hier mich nach unten in den Erste-Hilfe-Raum bringt.  Nicht doch!«

Er richtete die kurz zuvor erworbene Blasterpistole auf das Mädchen.

»Na schön, ich tus.« Mit einem Seufzer ließ sie die Gruppe füßescharrend im Korridor stehen und setzte sich in Richtung Geheimtür in Bewegung. »Hier entlang, Pace.«

Nachdem seine Führerin die Tür geöffnet hatte und dahinter eine finstere, nach unten führende Treppe sichtbar wurde, sagte Jake: »Nach dir, Schnucki.«

»Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, Sie könnten sich lange gegen die Damen-Mafia behaupten, oder?«

»Also damit hab ichs zu tun? Seid ihr ne Splittergruppe?«

»Viel mehr als das, Pace.«

»Jetzt aber runter«, drängte Jake. »Sie gehen voraus.«

Das Mädchen machte eine Handbewegung. Ein Licht ging an. »Sie werden nie in der Lage sein …«

»Führen Sie mich  ohne Kommentar.«

Mit einem erneuten Seufzer führte das hübsch aussehende Mädchen Jake in die Unterwelt des Tempels hinein.






19. Kapitel



»Bedeutet das Probleme, Chef?«

»Halt die Klappe, Mona«, sagte die erwachte Fancy Dawntreader.

Die untersetzte Brünette in dem weißen Arbeitszweiteiler schob eine Platte in der grauen Wand beiseite und zog eine Körperwanne heraus. »Hier ist er. Der einzige Nicht-Tote, den wir je auf Halde gelegt haben.«

Jake musterte den besinnungslosen Brasher. »Sieht sehr natürlich aus«, bemerkte er. »Womit habt ihr ihn ausgeknockt?«

»Der war vielleicht n zäher Brocken«, erwiderte Mona. »Wir mußten ihm zwei Lähmolin-Schüsse verpassen. So heißt nämlich die Droge offiziell, die man auch unter dem Namen …«

»Halt die Klappe, hab ich gesagt.« Fancy stieß mit der Zunge gegen ihre Zahnreihen und musterte Jakes Blasterhand mit einem finsteren Blick. »Sag diesem Typen nicht mehr, als du unbedingt mußt.«

»Ich hatte angenommen«, sagte Mona, »das Spiel sei gelaufen. Da kommt der bekannte Jake Pace, zwingt dich, mit dir in eins der bis jetzt unbekannten geheimen Untergrund-Hauptquartiere der Damen-Mafia zu marschieren, nachdem er mehrere unserer Leute ausgeschaltet hat, und … Nun ja, natürlich habe ich da angenommen …«

»Behalt deine defätistischen Ansichten für dich. Vielleicht ist das Spiel gelaufen, vielleicht aber auch nicht.«

»Es ist gelaufen«, versicherte Jake den beiden Frauen. »Lähmolin hält ein Opfer meist achtundvierzig Stunden lang im Griff …«

»Wir könnten ihn mit einer Lebozin-Injektion wieder wecken; so lautet der Fachausdruck für …«

»Wir wollen ihm erlauben, auf natürliche Weise zu erwachen«, sagte Jake. »Aber hol ihn aus der Wanne raus.«

Die untersetzte Mona bückte sich und gehorchte. »Na, los denn, Wildcat, komm schon.«

»Streng deinen Hintern nicht für diesen Typen an. Soll er seinen Kumpel doch selber da rausholen.«

»Ach, es geht schon, Fancy.« Mona packte mit einer Hand den Kragen des Bundespolizisten und riß ihn mit einem mächtigen Schwung aus der Körperwanne. »Ich werf ihn solange in die Ecke da.«

»Tu das«, sagte Jake. »Habt ihr noch was Lähmolin übrig  und eine Nadelpistole?«

»Sie wollen doch wohl nicht meinen ganzen Stab lähmen, oder?«

»So viele, wie ich kann, bevor ich die Showgeschäft-Abteilung bildfone damit sie euch einsammelt.«

»Das wirst du kaum schaffen, Kleiner.«

Jake grinste zu der Zweimeterfrau hinauf. »Schnell, Mona, das Lähmolin.« Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie das untersetzte Mädchen eine Drogenphiole und eine Nadelpistole aus dem Schrank holte. »Bleib da stehen.«

»Verflucht, woher wußten Sie, daß ich eine Kamikaze-Attacke auf ihre Flanke vorhatte?«

»Instinkt. Pistole laden. So ists richtig. Jetzt setzt du sie auf deinen Arm. Weiter. Und jetzt abdrücken.«

»Ich bin zu nervös, um …«

»Abdrücken!«

Mona verpaßte sich eine Ladung der K.O.-Droge. In weniger als einer Minute streckte sich ihr muskulöser Körper neben dem des schlafenden Brasher auf dem Boden aus.

»Wollen Sie mir das Zeug auch injizieren?« fragte Fancy.

»Sie brauche ich bei Bewußtsein.«

Mit einer flinken Bewegung seiner linken Hand klatschte Jake eine Kontrollwanze auf den Hals der platinblonden Frau. »Sie werden jetzt alle meine Fragen beantworten. Erste Frage: Wo ist Dr. Patchwork?«

»Du kannst mir mal den Buckel runterrutschen, du …«

Fancys anmutige Augen wurden gläsern, ihr hochgewachsener schlanker Leib versteifte sich leicht. »Das weiß niemand.«

»Du weißt nicht, wo Dr. Patchwork sich aufhält?«

»Das ist ein Bestandteil des Geschäfts, das ich mit ihm abgeschlossen habe«, erwiderte die unter geistiger Kontrolle stehende Klatschtante. »Ich zahle ihm sein Honorar, und er kriegt dafür seine Privatsphäre. Wenn die Damen-Mafia erst einen größeren Teil des Landes beherrscht, kommt er wahrscheinlich aus seinem Versteck. Er war ein mächtig frustrierter alter Bussard, bevor ich ihm die Chance bot, zu glänzen.«

Jake nickte den Wänden des unterirdischen Raumes zu. »Ihr lagert hier Leichen, offenbar, um noch mehr Patchwork-Männer zu konstruieren. Wie kommen die Leichen zu Dr. Patchwork?«

»Einmal alle vierzehn Tage, nach einem bestimmten Terminplan, hinterlassen wir alles an einem bestimmten Ort.«

»Und wo ist das?«

»Auf einem leeren Küstenstreifen hinter Malibu. Die Körperwannen werden um Mitternacht dort abgeworfen, zusammen mit allem anderen Kram, den ich dem alten Gipskopf versprochen habe.«

»Sie sehen ihn nie persönlich? Und Sie reden auch nicht mit ihm?«

»Auch das ist ein Teil unseres Abkommens«, antwortete Fancy. »Ich hatte nur die paar Male Kontakt mit ihm, die nötig waren, unser Geschäft unter Dach und Fach zu bringen. Ich habe Dr. Bascom Wolverton vor ein paar Jahren in der Glotze gesehen. Als ich anfing, meine Organisation aufzubauen, und den Plan ausarbeitete, mir einen Anteil am Showgeschäftsumsatz der USA einzusacken, fiel er mir wieder ein. Und ich überlegte mir, wie er wohl in den Plan reinpassen könnte, den ich im Kopf hatte.«

»Wer finanziert die ganze Chose?«

»Hauptsächlich ich. Ich hab nämlich einen irren Vertrag bezüglich meiner Show. Ich muß gestehen, daß die echte Mafia hin und wieder ein bißchen ausgeholfen hat  und auch ein paar Typen, die mit der AM nicht mehr so zufrieden sind. Natürlich können sie in der Damen-Mafia keinen Posten bekleiden, aber dann und wann kann ich ihnen ein bißchen von der Knete überweisen. Geschnallt?«

»Sie benutzen Ihre Klatschsendung also dazu, dem Doktor zu sagen, wer als nächster umgenietet werden soll«, sagte Jake. »Mit den ›roten Rosen‹. Stimmts?«

»Wollen Sie n Fleißkärtchen haben?«

»Ist diese Botschaft direkt an Dr. Patchwork gerichtet?«

»Yeah, der alte Knabe hat nämlich keine Jünger. Er sieht sich jeden Abend meine Show an.«

»Und hin und wieder erzählen Sie ihm, wen er als nächstes umlegen soll und wer dieses Opfer ist.«

»Man kann halt keinen Terror verbreiten, wenn man nicht auch hin und wieder n paar Leute umlegt.«

»Vergleicht man die Termine Ihrer letzten Sendungen mit den Morddaten, dann sieht es so aus, als würden Wolverton und der Patchwork-Mann innerhalb von zwei Tagen nach der Ausstrahlung Ihrer Botschaft zuschlagen.«

»Yeah, nach zwei oder drei Tagen.«

»Wann werden die nächsten Leichen bei Malibu abgeladen?« fragte Jake.

»In zwölf Tagen. Wir haben gerade erst ein paar hingebracht.«

»Da sich Patchworks Sammelsitz in Südkalifornien befindet, liegt sein Hauptquartier wahrscheinlich auch hier.«

»In Südkalifornien leben ne Menge irrer Typen. Ich nehme auch an, daß der alte Bussard dort steckt, doch ich habs aufgegeben, es rauszufinden. Auf diese Weise hab ich drei vielversprechende Damen verloren. Nicht eine ist wieder aufgekreuzt, nachdem ich ihnen aufgetragen hatte, ihm zu folgen und nachzusehen, wohin er das Zeug bringt.«

»Glauben Sie, daß er mit dem Patchwork-Mann zusammen loszieht, um die Aufträge zu erledigen?«

»Ich schätze, das tut er. Er ist zu beschützerhaft eingestellt, um diesen Flickentyp allein ziehen zu lassen. Es ist so, als wäre er … als hätte er … na ja … väterliche Gefühle.«

»Yeah, dann …«

Die Tür des Leichenarchivs flog plötzlich auf. Ein blondes junges Mädchen schob einen mit Rädern versehenen Karren hinein. Auf dem Karren lag ein Neoholzsarg.

»Hallo«, sagte die Blonde. »Tut uns leid, daß wir n bißchen spät mit Röntgen Brown kommen, aber wir hatten auf dem Weg von Escola Island nach hier n kleinen Maschinenschaden. Sie werden sich wahrscheinlich auch fragen, was mit dem Mädchen los ist, das Ihren Skylaster nach Willingham geflogen hat, um die Leiche abzuholen, und auch das würde ich gern erklären. Ich bin nämlich …«

»Weg von der Kiste«, befahl Jake. »Und an die Wand.«

Das junge Mädchen leckte sich die Lippen. Dann klopfte es dreimal auf den Sargdeckel. »Ein Bewaffneter«, sagte es aus dem Mundwinkel, bevor es Jakes Anweisungen Folge leistete.

»Wer sind Sie …«

»Legen Sie die Kanone weg, vielen Dank … Oh, hallo, Jake.«

Der Sargdeckel klappte auf. Hildy saß  in jeder Hand einen Blaster  in der Kiste und zielte auf ihn. »Sag jetzt bloß nicht, ich käme schon wieder zu spät.«

»Ist das Ihr berühmter Ehemann, Mrs. Pace?« fragte Pam Hocky von der Wand her. »Er sieht viel grimmiger aus, als ich dachte.«

»Ja, den meisten Leuten kommt er so vor.«

Hildy schwang sich aus der Kiste heraus. »Keine schlechte Methode, sich hier einzuschleichen, meinst du nicht auch? Wir haben den verstorbenen Röntgen Brown zusammen mit dem Collegepersonal, das wir lähmen mußten, auf der Insel zurückgelassen. Nachdem wir ihnen ein paar eindringliche Fragen gestellt hatten, sind wir in ihrem Skylaster losgebraust, auf dem heiligen Parkplatz gelandet und durch einen Geheimtunnel hierhergekommen.«

»Bewundernswert«, kommentierte Jake. »Ihr könnt mir helfen, hier unten ein paar Leute auszuschalten. Dann können wir uns einen Plan austüfteln, der uns den wundersamen Dr. Patchwork ins Netz treibt.«






20. Kapitel



Jake umkreiste noch einmal das große, gelborange Bett und strich sich übers Kinn. »Nicht übel, schätze ich.«

»Was soll das heißen, nicht übel, Alter? Die alte Fancy sieht doch wohl terrifico aus! Und ich nehm dich nicht aufn Arm!«

Jake kniete sich hin, bildete aus zwei Daumen und zwei Zeigefingern einen Rahmen und musterte dadurch das Bett. Dann nickte er einem der TV-Kameramänner über die Schulter zu. »Wie sieht es aus?«

»Überzeugend, Mr. Pace. Und ich arbeite seit drei Jahren für die Fancy Dawntreader-Show.«

»Hab ichs nicht gesagt, Schnuckiputz?« sagte Hildy, die sich auf dem kreisförmigen Schwebebett herumrekelte. Sie trug einen aufreizenden Spitzen-Einteiler und eine platinblonde Perücke.

Jake durchquerte mit einem Nicken das Burbank-TV-Studio und baute sich neben Günther Stool auf. »Was hältst du davon?«

»Ich kauf s ihr ab«, sagte der viereckigkinnige Showgeschäft-Minister. »Natürlich bin ich kein regelmäßiger Zuschauer von Fancys Focus. Es kann gut sein, daß ich die Effektivität von Hildys Nachahmung überschätze.«

»Wir müssen Dr. Patchwork reinlegen.«

»Ich hoffe, wir schaffen es auch, Ramblin Billy reinzulegen.«

»Hast du dem Präsidenten noch nichts von Fancy und der Damen-Mafia-Verschwörung erzählt?«

»Wir sind doch, als ich heute morgen in Monterey eintraf, übereingekommen, Fancys Verhaftung geheimzuhalten, bis dieser Patchwork-Kerl geschnappt ist«, brachte Stool ihm in Erinnerung zurück. »Ich bin zum Besten meines Wissens dazu fähig gewesen. Obwohl der Präsident ziemlich verdrießlich ist, weil Fancys gestriger Auftritt bloß eine Wiederholung war. Er war auch sehr unglücklich, weil er es nicht geschafft hat, seinen üblichen Abendanruf bei ihr zu machen.«

»Seine Abendanrufe waren auch der Grund, warum Fancy so viel über unsere Unternehmungen wußte, Günther. Die dämlichen Anrufe Ramblin Billys waren schuld daran.«

»Ich habe die Absicht, ihm alles zu sagen, Jake, sobald wir sämtliche losen Enden miteinander verknüpft haben.«

Jake marschierte zum Bett zurück. »Präsentier dich noch n bißchen geiler, Hildy.«

»Wie gefällt dir das?« Die verkleidete Hildy streckte sich wie eine Katze aus und schmiegte sich in das spitzenumrandete Bettchen.

»Du zeigst vielleicht n Itzelchen zuviel Busen.«

»Zuviel? Ich soll doch Fancy Dawntreader imitieren, oder nicht?«

»Die Sendung beginnt in drei Minuten, Mr. Pace.« Ein süßlich duftender Mann mit einem himmelblauen Anzug war plötzlich an Jakes Seite. »Sagen Sie mal, das wollte ich Sie eigentlich schon fragen, als Sie in unser süßes kleines Studio kamen: Habe ich Sie nicht kürzlich irgendwo draußen in Schwulitown gese …«

»Alle Mann auf Posten«, sagte Jake zum Regisseur der Show.

»Wie schade. Wenn Sie sich jetzt bitte alle aus der Kulisse entfernen würden, damit wir die letzte Feinabstimmung vornehmen können …?«

Jake, mit einem Knie auf dem Schwebebett, beugte sich zu seiner Gattin hinunter. »Viel Glück, und sei vorsichtig.«

»Ich? Ich gehe doch kein Risiko ein«, sagte sie mit ihrer eigenen Stimme. »Du bist doch derjenige, der das Ziel abgeben soll.«



Jake betrachtete geistesabwesend den Pazifik und schob dabei die Holzpuppe vom linken Knie auf das rechte. »Wie kannst du nur so dumm sein, Corky?«

»Ähm, deswegen, weil ich mich mit mir selbst beschäftige, Mr. McGinty.«

»Deine Lippen«, sagte Hildy. Sie saß in einem Schlingensessel in der Nähe des Rundumfensters ihres gemieteten Strandhauses.

»Wovon … äh … spricht die hübsche Dame da drüben, Mr. McGinty?«

»Sie ist nur n boshafter Zwischenrufer, Corky.«

»Deine Lippen bewegen sich«, sagte Hildy.

»Hildy, du weißt die Subtilität meiner Darbietung überhaupt nicht zu schätzen«, sagte Jake, als er die Puppe wieder aufs linke Knie zurücksetzte. »Jeder, der schon mal die echte McGinty & Corky-Show gesehen hat, weiß, daß McGinty ein Bauchredner ist, dessen Lippen sich nun mal bewegen. Schau dir dies mal an.«

»Äh, Mr. Pace«, schien die Puppe zu sagen, »was muß ich tun, um eine solche Frau wie die Ihre zu kriegen?«

»Tja, Corky, vielleicht solltest du mal einen Spiegel zerteppern … oder unter einer Leiter hergehen, oder …«

»Deine blöden Lippen bewegen sich immer noch, Jake.«

»Du bist doch nur neidisch«, sagte Jake vom Rand des Schwebediwans her.

»Ist das deine Rache für meinen Auftritt als Fancy Dawntreader? Günther hat gesagt, ich hätte damit sogar Ramblin Billy Dahlman gefoppt.«

»Das ist doch wohl keine Kunst.«

»Ähm«, sagte Corky, »Ist der Präsident auch ein Blödling?«

»Er hat nicht mal dafür arbeiten müssen.«

»Jemine, das freut mich aber! Wenn ich mich also weiterhin mit mir selbst beschäftige, könnte ich vielleicht dumm genug werden, um Präsident zu sein, Mr … Sagen Sie mal, sind Sie jetzt Mr. Pace oder Mr. McGinty?«

»Das kommt darauf an, wie Mrs. Pace sich verhält.«

Hildy verließ ihren Sessel.

»Ich weiß, warum du diese dämliche Farce aufziehst.«

»Ich teste nur mein Bauchredetalent. Vielleicht weißt du noch, daß ich morgen abend auf Eitels Bühne die Rolle des echten Preston McGinty spielen muß?«

»Und genau aus dem Grund bist du dämlich, Jake.« Hildy durchquerte das große Wohnzimmer. »Ich habe dich als nächstes Opfer für Dr. Patchwork angekündigt, indem ich dir heute abend ein Riesenbukett roter Rosen zugesagt habe. Und jetzt hast du Bedenken und bist unruhig, weil …«

»Glaubst du wirklich, ich hätte Angst vor einem Spinner in einem Lumpenaufzug?«

»Es gefällt mir nicht, wenn du dich selbst zum Köder machst.« Sie legte die Fingerspitzen auf seinen Nacken.

»Günther ist nicht in der Lage, den ganzen Schlamassel noch mal zwei Wochen geheimzuhalten. Wenn Patchwork einmal erfahren hat, daß Fancy und ihre in Gründung befindliche Damen-Mafia im Kasten sind, wird er sich verpissen. Und mit ihm sein Patchwork-Killer«, sagte Jake und setzte die Puppe auf den Fußboden. »Also müssen wir dafür sorgen, daß er sich so schnell wie möglich eine Blöße gibt. Und indem wir Preston McGinty als nächstes Opfer aufstellen, tun wir genau das. Und solange ich McGinty bin, existiert keine Gefahr.«

»Keine Gefahr für den echten McGinty.« Sie setzte sich auf seinen Schoß. »Jake, du mußt doch zugeben, daß Dr. Patchwork jetzt völlig ausgeklinkt ist. Ich weiß, daß Fancy ihm einen Haufen Kohle gegeben hat, damit er ihr beisteht, doch er kann doch nicht alle Tassen im Schrank haben, wenn er seinen Flickwerk-Menschen für Mordzwecke hergibt.«

»Es ist ne typische Rachegeschichte.«

Jakes Handfläche streichelte ihren Rücken. »Die gleiche Sache, die auch Heckenschützen und Kamikaze-Killer wie den motiviert, den Fancy uns in Connecticut auf den Hals gehetzt hat. Er wills der Gesellschaft geben, weil sie ihn ignoriert hat, und so weiter.«

»Okay, also verstehen wir seine Motive vielleicht. Aber das heißt noch lange nicht, daß dieser verdammte Patchwork-Mann nicht in der Lage ist, dich wirklich umzubringen.«

»Ich werde Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

»Die gleichen wie bei Sentimental Sid?«

Jake stellte sein Gestreichel ein. »Es ist nur deswegen in die Hose gegangen, weil Wildcat mir assistiert hat.«

»Und was ist mit ihm? Er ist dazu fähig, dir in die Quere zu kommen und die Sache absolut zu vermasseln …«

»Er muß nach der Lähmolin-Ladung wenigstens noch einen Tag schlafen«, beruhigte Jake sie. »Bevor wir Günthers Leute angerufen haben, habe ich unseren schlafenden Kollegen auf einer alternativen Obstfarm am Rand von Monterey versteckt. Diesmal brauchen wir uns keine Gedanken um ihn zu machen.«

»Wildcat hat so eine Art, zu den unmöglichsten Zeiten aufzukreuzen.«

»Wird er aber nicht.«

Hildy schüttelte den Kopf. Sie war nicht davon überzeugt. »Was wollte Steranko der Lauscher, als er anrief?«

»Geld.«

»Wofür?«

»Ich zeigs dir, wenns morgen ankommt. Er faxt es zu uns rüber.«

»Etwas, das dir hilft?«

»Könnte sein«, erwiderte Jake. »Steranko hat ein Exemplar eines Manuskripts aufgetrieben, das Dr. Patchwork verkaufen wollte, bevor er in den Untergrund ging. Wahrscheinlich steht da in allen Einzelheiten drin, wie er diese Kreaturen herstellt.«

Hildy öffnete sein Hemd. »Wollen wir n bißchen vögeln.«

»An sich ganz gern.«

»Vielleicht ist es zum letzten Mal«, sagte sie.

»Aaaach, sei doch nicht so pessimistisch«, sagte Corky vom Fußboden her.






21. Kapitel



Jake stand mit der Puppe unter dem Arm hinter der Bühne des Vaudeville Palace in Santa Monica. Er trug seinen vertrauten karierten Zweiteiler, den er immer trug, wenn er auf ein Späßchen aus war, und eine grüne Perücke, an der man den echten McGinty identifizieren konnte.

Das große überdachte Theater lag am Rand des Ozeans. Ein Nachtwind kam auf und ließ die bunten Neoglas-Paneele klappern.

Ein radelnder Bär kam an ihm vorbei. »Alle Mann sind auf Station, Jake«, sagte er mit leiser, brummiger Stimme.

Jake nickte nur, dann schaute er weiter der Nummer zu, die gerade auf der Bühne ablief.

Meister Petz radelte davon.

Busino & Narcus machten gerade ihre saublöde Schulnummer, auf die die breite Masse schon seit Generationen mit Begeisterung reagierte.

»Wat hastn da, Lummox?«

»n Appel für Sie, Herr Lehrer.«

»Wasn das fürn Appel? Sind ja Streifen drauf!«

»Na, dann ists vielleicht ne Wassermelone?«

Jake schüttelte den Kopf. »Ich buhe sie aus, wenn sie über diesen Schwachsinn lachen!«

»Ich kenne Sie doch.«

Als er sich umdrehte, erblickte er ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen, das von der Taille aufwärts nackt war und ihn verführerisch anlächelte.

»Kann schon sein, Püppchen, kann schon sein. McGinty & Corky sind berühmte Stars.«

»Ich glaube, als ich Sie das letztemal traf, hießen Sie nicht McGinty.« Das Mädchen runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich könnte schwören, Sie waren noch vor ein paar Tagen in der Lobby von KHOB-TV.«

»McGinty & Corky arbeiten nicht auf solchen Toiletten, meine Kleine.«

»Vielleicht haben wir uns auch anderswo getroffen. Ich bin zwar die KHOB-Empfangsdame, aber ich bin auch ein Mitglied der ›Bauchnäbel‹.«

»Ich … äh … habe Sie ohne den Sack nicht erkannt«, sagte der herumschwenkende Corky.

»Ist der lieb! Wissen Sie genau, daß Sie nicht ins KHOB-Gebäude reinmarschiert sind und sich als Mr. Chambers vom …«

»Wir sind jetzt seit zwei Wochen hier in Santa Moni bei Eitel engagiert, Schwester«, sagte Jake und tätschelte seine Perücke. »Hat man euch auch engagiert?«

»Ja, heute abend treten wir zum ersten Mal in der Show auf. Wir sind der Ersatz für Dynamo Daisy, die man besser unter dem Namen Das Mädchen mit den elektrischen Titten kennt. Ich glaube, sie hat einen Kurzschluß gehabt.«

»Du wirfst dich besser in dein Kostüm«, schlug Jake vor und tat so, als würde er Marcus zusehen, der Busino gerade mit einer Stange Sellerie über den Kopf haute.

»Nimm das, du nichtsnutziger Depp, du!«

»Hörnse uff, Pauker, dann geb ich die Wassermelone dem Typ zurück, dem ich sie geklaut hab.«

»Schätze, ich flutsch jetzt in meinen Sack«, sagte das Nabelmädchen. »War nett, Sie wiederzutreffen, oder auch nur zu treffen, wenns der Fall ist.« Sie lächelte noch einmal, dann ging sie über eine der Garderobentreppen nach unten.

»Ich … äh … dachte, Sie seien ein Meister der Verkleidung, Chef.«

»Ich hätte nicht geglaubt, daß sie mich so gut sehen konnte, wo sie doch einen Sack über dem Kopf hatte.«

»Was, zum Kuckuck, machen Sie denn jetzt?« fragte eine mürrische Stimme hinter ihm. »Was tun sie denn mit den Karotten?«

»Wenn die Leute laut genug über den Sellerie lachen, machen sie das gleiche noch mal mit Karotten«, erklärte Jake dem fetten Burschen, der gerade aus der Garderobengegend gekommen war.

»Die Kerle überziehen«, beschwerte sich der Artist und zupfte an seinem Spitzbart. »Die Leute strömen in diese Show, um mich zu sehen, und nicht diese dummen Auguste. Alle lieben Breakstone, den Wunderbaren Entfesselungskünstler. Alle lieben mich.«

»Ähm, jetzt weiß ich, warum ich so blöde bin«, sagte Corky. »Ich habe gedacht, sie kämen, um die Mädchen zu sehen.«

»Ich hasse Bauchredner, die so was tun«, sagte der Mann namens Breakstone. »Die ihre blöden Puppen dazu mißbrauchen, dumme Sprüche abzulassen.«

»Ich dachte, sie kämen, um sich die Mädchen anzusehen«, sagte Jake mit einem Grinsen. »Ists so besser?«

»Ich habe keine Zeit für Sie.« Der Künstler schob Jake beiseite. Kaum hatten Marcus & Busino ihren letzten Schlag getan, war er auch schon auf der Bühne.

»Er hat n hübschen Bart«, sagte Jake.

»Der ungefähr so echt ist wie Ihr grünes Haar«, sagte die Puppe.

»Yeah, aber ich hab ihn trotzdem erkannt  aber er mich nicht.«

Draußen, im hellen Licht der Schwebescheinwerfer, hielt Breakstone beide Hände hoch. »Niemand außer mir kann diesen erstaunlichen Entfesselungsakt vorführen«, erzählte er dem erwartungsvollen Publikum.

»Wir gehen mal vor die Bühne.« Jake arbeitete sich durch das Zwielicht des Bühnenhintergrundes.

Als Breakstone fragte: »Darf ich jemanden aus dem Publikum bitten, mich in diesen angeblich ausbruchsicheren Kasten einzuschließen?« sprang er wie ein Pfeil aus der ersten Sitzreihe auf die Bühne.

»Verdufte«, knurrte Breakstone, als Jake und seine Puppe auf ihn und den Requisitenkasten zukamen. »Ich will einen richtigen Deppen, keinen …«

»Das Publikum wirds mögen«, sagte Jake.

Hunderte von Leuten lachten und applaudierten, denn natürlich glaubten sie, McGinty & Corky erkannt zu haben.

»Ich … äh … glaube, ich bin ebenso ein Tölpel wie jeder andere«, sagte Corky.

»Das ist ein Verstoß gegen die ehernen Regeln des Showgeschäfts«, protestierte der Entfesselungskünstler.

Jake grinste ins Publikum. »Ich glaube, er hat Angst, sich von einem Fachmann einschließen zu lassen. Was haltet ihr davon, Leute?«

»Buuuuh!«

»Scharlatan!«

»Nu macht schon!«

»Wir wollen endlich n Zauber sehen!«

»Breakstone nimmt die Herausforderung an«, bellte der Magier. »Deswegen werde ich jetzt in diese Kiste klettern. Ich werde diesen Gentleman bitten, dafür Sorge zu tragen, daß ich fest angekettet und eingeschlossen bin.«

»Wir werden die Schlösser mal untersuchen«, sagte Corky.

»Prüfen Sie sie ruhig alle junger Mann«, lud Breakstone ihn ein.

Nachdem er es getan hatte, sagte Jake: »Sie sind alle echt, meine Damen und Herren. Es erfordert tatsächlich einen Mann mit wunderbaren Fähigkeiten, um aus diesem Gefängnis zu entkommen.«

»Ich werde es euch zeigen.« Breakstone kletterte in die solide Eisenkiste und streckte sich auf dem Rücken aus. »Schließen Sie den Deckel. Dann schlingen Sie die Ketten um die Kiste und schieben sie …«

»Machen wirs doch noch ein bißchen komplizierter.« Jake fischte ein paar Handschellen aus der Tasche. »Sie werden doch keine Schwierigkeiten haben, sich dieser Dinge zu entledigen, oder etwa doch?« Er hielt die metallenen Armbänder hoch, so daß sie im Licht der Scheinwerfer funkelten.

»Breakstone entkommt jeder Fessel, die die Menschheit kennt.« Mit zusammengepreßten Lippen hielt er Jake die Handgelenke entgegen.

Jake ließ die Handschellen einschnappen. »Wenn Sie Breakstone das nächstemal nachahmen, sollten Sie sich einen glaubwürdigeren Bart zulegen, Wildcat.« Und dann knallte er den Deckel über dem Polizisten zu.



»Er würde bestimmt nicht wollen, daß Sie es tun«, sagte Jake zum silberhaarigen Viktor Eitel. »Es würde gegen die ehernen Regeln des Showgeschäfts verstoßen.«

Der kleine Show-Produzent musterte ängstlich den mit Ketten verschlossenen Kasten, den man hinter die Bühne gezogen hatte, nachdem allen klargeworden war, daß Breakstone nicht sofort wieder auftauchen würde.

»Aber es verstößt gegen meine ehernen Regeln, eine solche Niete überhaupt auf die Bühne zu lassen.«

»Die Kiste hat Luftlöcher«, sagte Jake. »Ich weiß, daß Breakstone stinksauer sein wird, wenn Sie ihn da rausholen, bevor er nicht bis zur Erschöpfung alles selbst versucht hat.«

»Sonst schafft er es immer so leicht. Und heute, wo das Haus brechend voll ist, baut er einen Flop.«

Eitel trat gegen die Kiste. »Was ist los mit Ihnen, Breakstone?« Er drückte ein Ohr gegen das Metall. »Ich höre ihn nicht mal mehr kämpfen.«

»Er hat mir erst heute abend unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt, daß er eine brandneue Methode aus dem Fernen Osten ausprobieren will«, sagte Jake zu dem Produzenten, der überhaupt nicht merkte, daß er nicht mit dem echten Preston McGinty sprach. »Bei dieser Methode kommts auf Meditation und einen tranceähnlichen Zustand an.«

»Trancezustände sind das reinste Kassengift«, sagte Eitel. »Aber schön, lassen wir ihn also drin. Wenn er irgendwann doch rauskommen sollte, würde ich ihn gern zu einem kleinen Gespräch in meinem Büro sehen. Thema: Fernöstliche Methoden und Flops.«

Nachdem der Produzent sich verzogen hatte, bemerkte Corky: »Ich … äh … wette, daß die kleine Nadel in den Handschellen etwas mit seinem Trancezustand zu tun hat.«

»Möglicherweise, Corky. Ich bin leider nicht auf dem laufenden, was diese Fernost-Methoden angeht.«

»Jetzt, wo Wildcat außer Gefecht gesetzt war, wandte Jakes Aufmerksamkeit sich wieder ganz dem Köderspiel zu.



Jake machte seine dritte Verbeugung, warf die Puppe hoch in die Luft und fing sie wieder auf. Trotz des fortwährenden Lächelns, das er dem tobenden Publikum schenkte, war er unglücklich. Er hatte seine ganze Nummer und zwei Zugaben durchgezogen, doch niemand hatte einen Versuch gemacht, ihn umzubringen.

Hinter der Bühne waren die »Bauchnäbel« ungehalten dabei, ihn aus dem Rampenlicht zu winken, damit sie loslegen konnten.

»Es hat also nicht geklappt«, murmelte Jake, als er aus dem Scheinwerferlicht heraustrat.

»Was hat der ne lange Leitung«, lamentierte eine der »Bauchnäbel«, als er hinter die Kulissen kam. »Sie haben neun Minuten überzogen!«

»Ich hab die Leute nur für noch mehr Bauchredner aufgewärmt, Mädels«, sagte Jake im Vorbeigehen.

Seine Schultern sackten langsam nach unten, als er die Treppe hinabging. Als er den im Keller liegenden Garderobenraum fast erreicht hatte, schlurfte er nur noch und hielt die Puppe an einem Arm.

»Eine Schande, Jake«, sagte Günther Stool. Er saß in einem Korbstuhl neben dem Schminkspiegel. »Dein genialer Plan war ein Schuß in den Ofen. Jedenfalls sieht es so aus.«

Jake zog die Nase kraus, dann schenkte er Günther ein äußerst unirdisches Grinsen. »Du solltest lieber aufpassen, daß sich deine Pläne nicht als Schuß in den Ofen entpuppen«, sagte er zu dem Mann mit dem eckigen Kinn. »Du hast oben in Frisco offenbar ein bißchen Coquille verschüttet. Du riechst immer noch ein bißchen danach.«

»In San Francisco, Jake? Da bin ich schon seit …«

»Günther Stool nicht, stimmt. Aber du, Patchwork-Mann.«






22. Kapitel



»Wir haben beschlossen, Sie unserem Vorratslager hinzuzufügen«, sagte der Patchwork-Mann, dessen Gesichtszüge immer noch wie ein Faksimile Günther Stools aussahen. Wenn man nahe genug an ihm dran war, konnte man die winzigen Narben erkennen, die nach seinem Zusammennähen zurückgeblieben waren. Eine dünne, weißliche Linie umzog sein linkes Handgelenk, eine andere, eher wellige, ging um seinen Hals.

»Per Explosion? Oder per Elektroschock?« Jake nahm auf dem einzigen anderen Stuhl der kleinen Garderobe Platz und setzte Corky auf seine Knie.

»Häme bringt Sie übrigens jetzt auch nicht mehr weiter, Pace. Als Stool habe ich die meisten Wächter und Sicherheitsbeamten nach Hause geschickt, bevor ich hier herunterkam. Wie ich die einzelnen Leute erkannt habe? Es war eine Kleinigkeit für jenen Teil meines Gehirns, den ich von Hoodoo Hannigan bekam, dem großen, verstorbenen, wie Sie ja wissen, Bewußtseinräuber.«

»Sind Sie damit über die Tatsache gestolpert, daß ich nicht der echte McGinty bin?«

Der Patchwork-Mann sagte: »Dafür brauchte ich keine Psi-Kräfte, Pace. Nachdem ich erst mal ausgespitzelt hatte, daß Wildcat Brasher hier als Entfesselungskünstler auftrat, wußte ich, daß Sie auch nicht weit sein können. Ein Teil meines Ichs, Sie werdens wahrscheinlich nicht bemerkt haben, stammt von dem kürzlich verstorbenen Professor Memorex, dem Mann, der niemals ein Gesicht vergißt. Nachdem ich Wildcat in seiner nicht sehr überzeugenden Maske bemerkt hatte, war ich natürlich alarmiert. Als sie sich in seine Nummer einmischten, wußte ich beinahe sofort, wer Sie waren.«

»Dann müssen Sie doch auch bemerkt haben, daß wir Ihnen eine Falle gestellt haben. Warum sind Sie nicht abgehauen?«

»Ich habe die Angelegenheit mit Dr. Wolverton diskutiert  auf telepathischem Weg , doch er, ein großer Fan und Bewunderer von Ihnen, sah nun eine wunderbare Möglichkeit, Ihre zahlreichen Talente unserem Vorratslager hinzuzufügen«, erklärte der Patchwork-Mann. »Ja, der Doktor weiß jetzt schon, wie er ihre Fähigkeiten in verschiedene, noch in der Planung befindliche Flickwerk-Menschen einbauen kann. Also veränderte ich mein Gesicht. Und hier bin ich.«

»Wie groß ist Ihre Reichweite, wenn Sie mit ihm kommunizieren?«

»Sie sind wohl neugierig darauf, wo er sich aufhält? Er ist gleich da draußen, auf Parkplatz Nummer 2, in seinem Skylaster.«

»Unsere Leute müßten ihn bemerkt haben.«

»Er hat sich als Mikrowellen-Sojawürstchen-Verkäufer getarnt, und sein Wagen sieht aus wie ein Lieferwagen.« Der Patchwork-Mann lachte Shocker Fulsons Lachen. »Sie und dieser unfähige Wildcat sind nicht die einzigen Verkleidungsexperten, Pace.«

Jake tätschelte den Kopf seiner Puppe. »Und nachdem Sie mich allegemacht haben, wie kriegen Sie mich dann zu Dr. Patchwork raus?«

»Dr. Wolverton hat nichts gegen diesen Spitznamen, nicht mal jetzt, wo seine Arbeit endlich Anerkennung findet und er voller Befriedigung Rache nehmen kann.« Der Flickwerk-Mann stand auf.

»Na gut, dann eben Dr. Wolverton.«

»Heute abend macht die Sache keine große Mühe. Ich werde Sie nicht telekinetisieren, sondern Ihre Überreste einfach in den Garderobenschrank da hinten werfen. Nachdem ich mein Gesicht so verändert habe, daß ich wie Sie aussehe, schleppe ich Sie zum Wagen, und dann verschwinden der Doktor und ich ganz einfach in der Nacht.«

Er machte einen weiteren Schritt auf Jake zu.

»Sie sind in Ihrer langen Karriere doch gewiß auch mal ›Totwünsch‹-Garfield begegnet, oder?  Ja, meine Professor-Memorex-Zellen bestätigen es. Ich habe jenen Teil von Garfields-Gehirn, den er für seine Arbeit brauchte. Sie wissen, daß er fähig war, einen Menschen einfach totzuwünschen. Einfach, sauber, ohne Spuren.«

Der Patchwork-Mann rieb seine ungleichen Hände aneinander. »Also werde ich jetzt … Oh, Hoodoo will mir was erzählen. Sie denken da etwas Gefährliches, Pace, und sie enthalten es mir auf irgendeine geheimnisvolle tibetanische, geistblockierende Weise vor. Ich warne Sie …«

»Dr. Wolverton hat ein Buch geschrieben.«

Jake schob eine Hand in den Rücken der Puppe. »Und darin hat er alles über seine Arbeit mit Flickwerk-Menschen niedergelegt. Er hat sogar ihre Schwächen beschrieben. Es sieht so aus, als könnte man Patchwork-Menschen ausschalten, indem man sie gewissen ultrasonischen Wellen aussetzt.«

»Warum sollte er so was in einem Buch erzählen?«

»Aus Eitelkeit.« Jake zog den Stecher der ultrasonischen Pistole durch, die er am Nachmittag in Corky eingebaut hatte.

»Ich kann mir immer noch wünschen, Sie … Ich kann Sie zu Tode schok… Ihre verdammte Haut explodieren las …«

Der Patchwork-Mann deutete warnend auf Jake. Dann fielen seine Finger ab. Sein Kopf kippte zur Seite und sah zu, wie sie auf den Garderobenfußboden klatschten. Dann fiel ihm auch der Kopf ab. Er knallte gegen Jakes Stiefel, dann rollte er unter den Tisch und ließ ein Ohr hinter sich zurück.

Dann fiel ein Arm.

Unter dem Anzug des Patchwork-Mannes hatte sich ein Bein selbständig gemacht. Der fragmentierte Körper fiel  Kabumsti!  zu Boden, wobei Fleisch und Klamotten sich miteinander vermischten, die Knochen sich einen Weg ins Freie suchten und die Eingeweide herumwirbelten.

Jake zog sich von dem Schlamassel zurück, der einst der Patchwork-Mann gewesen war. Dann schaltete er die Sonic-Pistole ab und setzte Corky auf ein Regal.

»Es ist vollbracht«, sagte die Puppe.



»Greifen Sie zu, solange der Vorrat reicht! Sojawürstchen! Warum bist du nicht mit mir in Kontakt geblieben, du Tölpel?«

Dr. Patchwork, in einen Straßenhändler-Einteiler gekleidet, stand neben einem Sojawürstchen-Karren und tat so, als wolle er den wenigen Besuchern des Vaudeville-Theaters, die das domartige Haus verließen, unbedingt etwas Eßbares andrehen.

Jake, den leeren Garderobenschrank auf der Schulter, sagte: »Pace hat sich als ziemlich zäher Brocken erwiesen. Mit dem wird man nicht so leicht fertig.«

»Schmeiß ihn in den Wagen, dann hauen wir ab nach Anaheim«, sagte der Doktor. »Mit Paces Talenten können wir eine ganz neue Generation von Patchwork-Menschen zusammenflicken. Die, die ich gern hätte, um die Damen-Mafia zu übernehmen, nachdem diese Schnepfe Fancy Dawntreader sie aufgebaut hat.

All diese sogenannten Machtgruppen haben mich zu lange verhöhnt und herumgestoßen, doch jetzt, wo mich das Schicksal mit einem bißchen Kapital versehen hat, ist meine Stunde nahe!  Das habt ihr nun davon, daß ihr ein Genie draußen vor der Tür habt stehenlassen, ihr Ärsche! Ich habs ja immer gesagt: Eines schönen Tages wird er sich rächen! Ja, ich werde auch eure High Society-Puffs übernehmen, und …«

»Ist das da echtes Sauerkraut?«

»Was?«

»In Ihrer Karre da. Das war jetzt genau das richtige. Ein Sojawürstchen mit echtem Sauerkraut.« Jake stellte den Schrank ab.

»Sauerkraut? Ich stehe an der Schwelle zum Weltruhm, und du … Welchen Teil deines Gehirns setzt du ein, um an Sauerkraut zu denken?«

»Den üblichen alten Jake Pace-Teil, Dr. Patchwork.«

»Du bist doch nicht etwa … Ups!«

»Genau der.« Jake zog einen Lähmer hervor. »Ich fürchte, Ihr Aufstieg zu wahrer Größe endet schon hier.«

»Sie sind verdammt gut darin, einen Patchwork-Mann zu imitieren, der vorgibt, Sie zu imitieren«, sagte der zerzauste Doktor, »einschließlich Ihrer sehr glaubhaft wirkenden Narben.  Es ist wahrlich eine Schande, daß ich Sie nicht in Ihre Einzeltalente zerlegen kann.«

»Das ist es wirklich«, sagte Jake.



Scheppernde Gitarrenmusik entströmte dem Bildfon.

»Tja, dann danke.« Jake steckte ein Bein aus der Nische. »Ich glaube, Sie haben genau die richtige Einstellung dazu.  Klar, machen Sies gut.«

Hildy kam in das Wohnzimmer ihres Heims in West Redding. »Wer war das?«

»Der Präsident«, erwiderte ihr Gatte. »Er hat angerufen, um uns zu sagen, daß es ihm gefallen hat, wie wir mit der Patchwork-Sache fertig geworden sind, auch wenns für seinen liebsten Fernsehstar Gefängnis bedeutet. Er hat mir sogar seinen alten Hit Glücklich wie ein Jagdhund in der Brunft vorgespielt.«

»Aber Fancys Strafe hat ihn hart getroffen, oder nicht?«

»Irgendwann hatte er Tränen in den Augen.«

»Würde ich so schlecht Gitarre spielen wie er, würde ich auch heulen.« Hildy verzog sich, um in die Dämmerung hinauszusehen.

»Trotz deiner Vorbehalte gegen seine musikalischen Talente läßt Ramblin Billy dir alles Gute wünschen. Er freut sich sehr, daß wir den Fall abgeschlossen haben.«

»Wir?«

Jake näherte sich ihr.

»Erspähe ich da etwa ein Schmollen?«

»Überhaupt nicht.«

Hildy richtete ihre Worte an das Fenster. »Es ist nur deswegen, weil du darauf bestanden hast, daß ich mich aus der letzten Phase heraushalte; daß du darauf bestanden hast, den Köder allein zu spielen, um Dr. Patchwork ganz allein zu schnappen.«

»Du bist als Fancy aufgetreten, ich als Bauchredner. Beide Teile dieser Strategie waren gleich wichtig.  Würdest du nicht mal gern nach Tahiti reisen?«

Hildy sah ihn an und hob die Brauen.

»Ein neuer Auftrag?«

»Nö.  Ich bin nur urlaubsreif«, sagte Jake. »Wenn wir jetzt sofort abhauen, kämen wir zum Tahiti-Filmfestival gerade noch rechtzeitig.«

»Ich gehe packen«, sagte Hildy.

»Warte noch n Moment damit«, sagte Jake.
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ein Frankenstein ist wieder dal!
Ullstein Welch ein Schlag fiir den Ex-Country-
Buch Sanger Ramblin' Billy, der nun als Pra-
sident die USA regiert: Ein manischer
Killer mit Superkréften legt es darauf
an, samtliche ShowgréBenseines Landes
zu massakrieren!
Die Féhigkeiten des mordenden Monsters lassen nur
einen Schluf} zu: Dr. Frankenstein ist wieder da! Auch
wenn er sich nun Patchwork nennt - seine Methoden
sind die alten! Mit Genie und Tiicke verfolgter seine si-
nistren Ziele: Die Ausrottung beriihmter Biihnenstars
und die Vervollkommnung seines Super-Monsters, mit
dem er die Welt des Entertainments (und vielleicht
auch die andere) regieren will.
Da#f es dabei nicht allzu ernsthaft zugeht, dafiir sorgen
Ron Goulart, der Scherzkeks der Science Fiction, und
sein schlagfertiger Held Jake Pace von der Firma
Kleinkram GmbH.
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